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Tödliche Küsse

Schon das Läuten des Telefons auf der Gegenseite hörte sich weicher als normal an, als Nora Quinn die letzte Zahl eingetippt hatte und den Hörer erwartungsvoll gegen ihr Ohr drückte.

Zunächst geschah nichts. Sie lauschte nur dem Läuten nach. Und sie hörte ihr eigenes Herz recht laut schlagen. Die Erwartung war einfach zu groß. Sie musste ihren Apoll oder Adonis erreichen, sonst hätte sie durchgedreht.

»Hallo…«

Nora riss den Mund auf, als sie die Stimme hörte. Ja, das war er.

Niemand anderes hätte durch ein einfach gesprochenes Wort Hoffnungen erwecken können, aber er schaffte es, und das Herz der Frau schlug in den folgenden Sekunden noch schneller.

Sie wusste, dass sie eine Antwort geben musste, und das tat sie auch mit leicht zittriger Stimme.

»Ich bin es – ich«, flüsterte sie…


»Wunderschön, dich zu hören.«

»Danke, danke…« Nora schmolz fast dahin. Diese Worte aus seinem Mund, das war einfach sagenhaft. Dabei fiel ihr nicht auf, dass er ihren Namen nicht erwähnt hatte, aber sie stand so stark unter Druck und steckte voller Erwartung, dass sie darüber einfach hinwegging. Allein seine Stimme war wichtig.

»Was kann ich für dich tun, meine Schöne?« fragte er mit seiner lockend weichen Stimme.

Nora schloss für einen Moment die Augen. Meine Schöne!, hatte er gesagt. Himmel, er war prächtig. Er fand immer das richtige Wort zur richtigen Zeit, obwohl er sie gar nicht sah, wie sie auf der Bettkante saß und kaum zurechtgemacht war.

»Ich – ich – brauche dich, Attila.«

»Oh, das freut mich. Was kann ich für dich tun? Möchtest du dich mit mir unterhalten oder…«

»Nein, nein, eher das Oder.«

»Gut, ich höre.«

»Hast du denn Zeit?« flüsterte sie und presste den Hörer noch härter gegen ihr Ohr.

»Für dich habe ich immer Zeit, das weißt du doch.«

»Danke, danke. Es tut gut, das zu hören.« Sie konnte plötzlich lachen und fuhr mit den gespreizten Fingern durch ihr rehbraunes Haar, das einen modernen Stufenschnitt hatte. »Aber du weißt ja gar nicht, wer ich bin…«

»Doch. Lass mich raten. Du bist…«

»Nein, nein!« unterbrach sie ihn. »Ich möchte nicht, dass du lange herumrätst. Das will ich nicht. Davon habe ich nichts. Das ist doch nur verschwendete Zeit!«

»Danke.«

»Ich bin Nora!«

»Ja, Nora…« Das Lachen klang so warm und verständnisvoll und die folgende Antwort ebenfalls. »Du wirst es kaum glauben, aber diesen Namen habe ich soeben aussprechen wollen. Ja – Nora. Keine hat eine so fantastische Stimme wie du.«

»Ehrlich?«

»Wenn ich es dir sage…«

Sie atmete auf. »Das tut gut. Das tut wirklich gut. Ich – ich danke dir.«

»Bitte, keine Ursache. Aber ich möchte jetzt von dir wissen, was ich für dich tun kann.«

»Ich möchte, dass du mir hilfst, Attila.«

»Bitte, meine Liebe, dazu sind Freunde schließlich da. Was kann ich für dich tun?«

Nora Quinn wurde noch aufgeregter. Ihre Handflächen fühlten sich feucht an. Der entscheidende Moment stand dicht bevor. Wenn Attila ablehnte, würde sie sehr enttäuscht sein.

»Ich möchte zu dir kommen.«

»Das ist sehr gut. Wann?«

Wenn ein Herz einen Freudensprung machen konnte, dann erlebte Nora das in diesen Augenblicken. Es hüpfte förmlich in ihrer Brust.

Das Blut stieg ihr in den Kopf. Ihre innere Stimme jubelte darüber, dass er zugestimmt hatte. Das war eigentlich mehr, als sie hatte erwarten können. Er hatte nicht abgelehnt. Er wollte sie sehen, und sie würde kommen – rennen, fliegen und noch mehr.

Vor Aufregung konnte sie kaum sprechen, und sie hörte ihn fragen: »Wann darf ich dich erwarten?«

»Sofort?« Nora erschrak über ihre Antwort. Es war so etwas wie ein Bestimmen über die Zeit eines anderen Menschen. Wenn Attila jetzt gesagt hätte, sie sollte sich zum Teufel scheren, dann hätte sie auch nicht böse sein können.

Genau das tat er nicht. Ergab die Antwort wieder mit seiner weichen Stimme, und Nora war froh, als sie diese Worte hörte.

»Ja und nein, meine Liebe. Dein Wunsch überrascht mich etwas. Ich denke, dass man den Begriff sofort doch ein wenig dehnen sollte.«

Noras Euphorie erhielt einen Dämpfer. Aber sie versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Mit recht neutraler Stimme fragte sie: »Wann könnte es denn so weit sein?«

»In zwei Stunden, Nora?«

Wieder fing ihr Herz an zu springen. Ihre innere Stimme jubelte.

Ihre Augen glänzten, ihr Atem ging plötzlich heftig, und sie stieß die Antwort förmlich heraus.

»Ja, Attila, ja. Das passt mir. Aber ich muss dich sehen. Ich bin so heiß, verstehst du?«

»Immer, meine Liebe. Dafür bin ich ja da. Wenn du so heiß bist, soll ich dann den Champagner schon kalt stellen?«

»Das wäre perfekt.«

»Super. Wir haben Sommer, es ist auch am Abend noch sehr warm. Ich denke deshalb, dass ein gekühlter Rose-Champagner genau das Richtige für uns ist – oder?«

Nora Quinn stöhnte auf. Sie verdrehte voller Vorfreude die Augen. »Du bist wie immer unübertrefflich.«

»Danke.«

»Nein, Attila, nein. Ich habe mich zu bedanken. Ich ganz allein. Bei dir ist das etwas anderes. Dass du Zeit für mich hast, das habe ich kaum zu hoffen gewagt.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich erwarte dich wie üblich.«

»Ja, ich werde pünktlich sein.«

»Ich freue mich. Bis später, meine Schöne.«

»Danke«, hauchte Nora und drückte den roten Knopf am Telefon.

Das Gespräch war beendet, aber die Nachwirkungen erlebte Nora Quinn auch weiterhin. Sie rauschten wie Wellen durch ihren Körper. Ihr Blut war in Wallung geraten. Obwohl sie auf der Bettkante in ihrem Schlafzimmer saß, hatte sie das Gefühl, wegzuschwimmen.

Das Zimmer drehte sich vor ihren Augen, und sie musste sich auf den Rücken legen, sonst wäre der Taumel noch stärker geworden.

Er hatte nichts mit einem überlasteten Kreislauf zu tun. Es war einfach nur ein Taumel des Glücks, der über sie gekommen war. Einfach nur wunderbar, nur herrlich. Sie konnte es kaum fassen, und die Welt um sie herum schien in rosarote Watte gepackt zu sein.

Die nächsten Sekunden erlebte sie wie ein Wunder, bis ihr klar wurde, dass sie sich noch fertig machen musste. Sie konnte nicht so zu ihrem Gönner gehen, sie brauchte die Dusche, auch ein entsprechendes Make-up und die nötige Kleidung. Dann war sie bereit.

Nora erhob sich von ihrem Bett. Durch das Fenster fiel noch das helle Tageslicht und leuchtete das Zimmer aus, dessen Wände eine sonnengelbe Farbe zeigten. Es war ihr zu hell, denn sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Mithilfe einer Kordel zog sie einen Vorhang zu und atmete tief durch.

Mit beiden Händen strich sie durch ihr Gesicht, als sie sich der Tür zudrehte, die sie nicht erst zu öffnen brauchte, um das Schlafzimmer zu verlassen. Sie trat in den nächsten Raum hinein und befand sich in einem geräumigen Bad.

Der große Spiegel fiel auf. Obwohl er breiter als höher war, zeigte er ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen. Als Kleidungsstück trug sie nur einen Morgenmantel, der ihr bis zu den Waden reichte und dessen Stoff schimmerte. Er bestand aus hellrot eingefärbter Seide. Es war ein Vergnügen, ihn auf der Haut zu spüren.

Im Spiegel schaute sie besonders ihr Gesicht an und verspürte den Wunsch mit den Zähnen zu knirschen.

Verdammt, sie war nicht mehr die Jüngste. Viel zu schnell waren die Jahre vergangen. Sie hatte dabei nur an ihre Karriere gedacht und das eigentliche Leben vergessen.

Mit 46 Jahren war sie alles andere als alt, aber in der heutigen Zeit galten leider andere Maßstäbe, das wusste sie. Der Spiegel war gnadenlos. Er ließ sich nicht täuschen. Er zeigte jede Falte in ihrem Gesicht und eine schon leicht schlaffe Haut um das Kinn herum.

Andere Frauen in ihrem Alter hatten sich schon unter das Messer begeben, und auch Nora hatte mit dem Gedanken gespielt, aber da gab es den Beruf, der ihr nicht die entsprechende Zeit gelassen hatte.

Sie konnte keine längere Auszeit nehmen, denn es gab einige andere Personen, die auf ihren Job lauerten. Jüngere vor allem.

In ihrem Privatleben hatte sie nie einen Gedanken an die Ehe verschwendet. So etwas passte nicht in ihre Lebensplanung. Aber auch sie besaß Gefühle und Wünsche, und um sie befriedigen zu können, ließ sie sich von Attila verwöhnen.

Dabei war es ihr egal, dass sie für diese Liebe bezahlte. Es tat ihr einfach gut, bei ihm zu sein, sein Streicheln und seine Küsse zu genießen und sich dann wie eine Verrückte zu benehmen, wenn er in sie eindrang und ihr zeigte, wo es langging.

Genau das waren die Dinge, die ihr Spaß machten. Sie sorgten dafür, dass sie ihr Alter vergaß und auf einer Woge des Glücks von einem Höhepunkt zum anderen taumelte. Und genau das brauchte sie an diesem Abend. Für Stunden würde sie das normale Leben vergessen, wenn er ihr zeigte, wie man eine Frau begehren konnte.

Mit diesen Gedanken betrat sie die Dusche. Es war für sie ein Ritual. Zwei verschiedenen Ingredienzien benutzte sie, um ihren Körper zu reinigen. Zuerst ein Gel, das die Haut weich machte, und danach griff sie zu einem besonderen Shampoo, das mit Vitaminen angereichert war.

So musste es sein. Und später, wenn sie sich abgetrocknet hatte, würde sie ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen mit einer prickelnden Lotion einreiben.

Erst dann war sie fertig für ihn!

Es würde eine wunderbare Nacht werden, eine perfekte, und an den nächsten Morgen wollte Nora Quinn nicht denken. Der lag noch weit, weit weg…

***

Attila Caine klappte sein Handy zusammen und schüttelte den Kopf. Er legte den Apparat auf den Rand einer der großen Tiefkühltruhen, die in einem besonderen Raum standen, der sich in seinem Apartment befand und den er mit weißgelber Farbe hatte streichen lassen.

Mit einer sehr bedachten Bewegung strich er mit den schmalen Händen von unten nach oben über sein Gesicht und dann weiter über die Haare, die flach und schwarz wie das Gefieder eines Raben auf seinem Kopf lagen. Er hatte sie lang wachsen lassen, sodass sie bis in den Nacken reichten. Es entsprach der Mode derjenigen Typen, die in waren und die Nacht zum Tag machten. Nicht nur in den südlichen Ländern, auch auf der Insel war dies Mode geworden, aber Attila Caine fühlte sich nicht als Gigolo.

Er war etwas anderes. Er war ein Mann, ein ganzer Kerl, und er war ein Beherrscher. Er war einer, der Macht hatte und diese auch ausspielte. Dabei war ihm sein Aussehen sehr entgegengekommen.

Er trug das dunkle Hemd wie ein Jackett. Es war zudem auch so geschnitten. Dazu die schwarze Hose mit den scharfen Bügelfalten.

Wenn er ehrlich war, passte dieses Outfit nicht in diese Umgebung, doch dieser Raum war etwas Besonderes, in dem er sich wohl fühlte.

Er war vor allen Dingen groß. Das musste er auch sein, um die Kühltruhen zu fassen, die sich an den Wänden verteilten. Mit einer hatte er begonnen, jetzt waren es vier, die allesamt angeschlossen waren und auf Hochtouren liefen.

Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann passte ihm das Treffen mit Nora Quinn nicht. Er hatte an diesem Abend allein bleiben wollen, um ihn auf seine Art und Weise zu genießen.

Auf der anderen Seite wusste er auch, was er seinem Ruf schuldig war, und dem wollte er gerecht werden. Wenn er einmal eine Kundin enttäuschte, konnte sich das leicht herumsprechen, und ein Abspringen seiner weiblichen Stammkunden wollte er auf alle Fälle vermeiden. Von den Honoraren musste er zwar nicht leben, aber es war eine wunderbare Begleiterscheinung in seinem Dasein. Letztendlich waren es die Frauen, die dafür sorgten, dass es ihm gut ging.

Attila hätte sich auch mit Männern abgeben können, doch das war nicht sein Ding. Die Arbeit und das Leben sollten schließlich Vergnügen machen, so dachte er.

In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Nora war eine Frau, die alles mit sich machen ließ, und nach dem Gespräch war ihm der Gedanke gekommen, dass sie reif war.

Caine lachte leise vor sich hin, als er daran dachte. Dann steckte er sein Handy ein, ging aber noch nicht durch die offene Tür, sondern kümmerte sich um die Truhe in seiner Nähe.

Er hob den Deckel an.

Die kalte Luft strömte ihm in einer nebligen Wolke entgegen. Er fächelte sie zur Seite, senkte den Kopf und schaute auf den Inhalt der Truhe.

Die Frau lag da, als würde sie schlafen. Sie war völlig nackt und von einer Eiskruste umgeben. Er hatte sie so in die Truhe hineingelegt, dass er ihr Gesicht sehen konnte, denn wenn er es sah, erinnerte er sich wieder an den Namen.

So war es nicht nur bei dieser, sondern auch bei den anderen. Die Frau, auf die er im Moment schaute, hieß Sue. Sie war noch nicht lange tot, sein letztes Opfer, aber auch auf ihrem Körper lag bereits die dünne Eisschicht. Die starren Augen waren noch darunter zu sehen. Feiner Gries schien sich auf die Pupillen gelegt zu haben.

Der steif gefrorene Körper sah nicht mehr so pummelig aus wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Sue war meist am Morgen zu ihm gekommen, um sich verwöhnen zu lassen. Da waren ihre beiden Kinder in der Schule, und ihr Mann, ein hohes Tier beim Militär, war viel zu sehr mit den Kriegsschauplätzen der Welt beschäftigt, als dass er Zeit gehabt hätte, sich um seine Frau zu kümmern.

Sue hatte sich selbst als eine pummelige Puppe angesehen. Nach außen hin hatte sie völlig harmlos gewirkt, aber in ihr steckte ein Vulkan, den Attila stets zum Ausbruch gebracht hatte. Da war sie nicht mehr zu halten gewesen. Ihre Lustschreie würde er nie vergessen können.

Jetzt schrie sie nicht mehr.

Jetzt lag sie steif gefroren in der Truhe und gehörte zu seinen toten Lieblingen.

Zwei Leichen pro Truhe, so sah seine makabre Rechnung aus. Und während er Sue liebevoll anschaute, drehten sich seine Gedanken um Nora Quinn. Sie würde bald kommen. Sie hatte Druck, und das war ihm nicht unbekannt. Nora war genau die Frau, die noch in die Truhe hinein passte. Wenn sie dort lag, war diese voll, und dann würde er sich um den Abtransport der Leichen kümmern können.

Auch das hatte er bereits geregelt.

Vier Truhen.

Acht tote Frauen, das war sein Ziel. Eine fehlte noch, denn die drei anderen Truhen waren jeweils mit zwei Frauenleichen gefüllt. Nora Quinn war die Letzte.

Caine warf noch einen letzten Blick auf Sue, der er so viel Spaß bereitet hatte. Wie hätte sie auch ahnen können, dass der letzte Kuss etwas Besonderes gewesen war.

Der Kuss in den Tod!

Perfekter hätte es nicht sein können. Küssen und töten. Wer schaffte das? Wer brachte schon so etwas fertig?

»Ich«, flüsterte sich Caine selbst zu. »Ich schaffe das! Ich bin einfach großartig.«

Er schloss die Truhe. Sie war nicht mehr wichtig, das würde sie erst später in der Nacht sein. Er ging zur Tür und verließ den Raum.

Seine Frauen ließ er zurück.

Sein Handy schaltete er aus, denn ab jetzt wollte er nicht mehr gestört werden.

Dass die Frauen seine Nummer kannten, war zwar ein Risiko, durch das man ihm auf die Spur kommen konnte, bisher jedoch war diese Nummer geheim geblieben, denn die Frauen würden sich hüten, sie anderen Menschen bekannt zu geben. Damit hätten sie sich selbst in Schwierigkeiten bringen können.

Als er seine Küche betrat, musste er wieder an Sue denken. Für ihre Familie und auch für die Bekannten und die Polizei war sie nicht tot, sondern nur vermisst.

Ihr Mann hatte ihr Bild in die Zeitungen setzen lassen. Er wollte an die Öffentlichkeit gehen, aber eine Reaktion war bisher nicht erfolgt.

Sue blieb einfach verschwunden.

So war es auch bei den anderen sechs Frauen, die er im Laufe der Zeit zu sich geholt hatte. Er hatte immer wieder gewartet. Manchmal Wochen, aber auch Monate, und jetzt freute er sich auf die letzte Person. Nora Quinn würde ihm die Truhe füllen.

Zufrieden öffnete er die Tür des Kühlschranks. Er holte eine Flasche mit Vitaminsaft hervor und goss sich ein Glas voll. Ein gesundes Leben war für ihn sehr wichtig. Er trank nur wenig Alkohol, und wenn, dann mit seinen Kundinnen. Da lagen immer einige Flaschen bereit. Auch der Rose-Champagner, auf den Nora Quinn so stand.

Er lächelte, als er die Flasche anfasste und sie ein wenig zur Seite rückte. Dann drehte er sich von der Kühlschranktür weg, nachdem er sie geschlossen hatte, und dachte daran, dass es Zeit war, ins Bad zu gehen, um sich für den Abend zurecht zu machen.

Er war zwar keine Frau, doch hin und wieder musste er sich so verhalten, was die Körperpflege anging. Das wurde einfach von ihm verlangt. Und er würde sich auch umziehen und ein bestimmtes Gewand überstreifen, unter dem er nackt war.

Die Frauen erwarteten diese von ihm erfundenen Rituale, auf die sie so abfuhren.

Über drei Jahre hatte er das durchgezogen. Er war der Geheimtipp in der Szene der frustrierten Frauen, wie er es einmal genannt hatte, und es hatte ihm einen wahnsinnigen Spaß gemacht.

Mit diesem Gedanken machte er sich auf den Weg zum Bad. Die Zeit, die er jetzt brauchte, war für ihn sehr wichtig. Dabei wollte er sich auf keinen Fall stören lassen.

Sein Lächeln wurde immer breiter, als er das Bad betrat und sich dabei aus seiner Kleidung schälte…

***

»Hörst du mir noch zu, John?«

»Aber klar.«

»Und warum sagst du nichts?«

Ich stöhnte leise auf. »Weil ich es kaum begreifen kann, was dir und Carlotta widerfahren ist.«

Maxine Wells, die Tierärztin und eine Freundin von mir, hatte angerufen. Sie hatte mir von einem gefährlichen Abenteuer berichtet, das sie mit den mutierten Fledermäusen, dem Blutschwarm, in Berührung gebracht hatte. Ihr Bericht war sehr detailliert gewesen, und ich hatte einige Male schlucken müssen.

Maxine und auch das Vogelmädchen hatten verdammt viel Glück gehabt, aber das hatten sie auch verdient.[1]

»Wir waren gut, nicht?«

Ich stöhnte auf.

»He, das waren wir wirklich!«

»Ich weiß, Max. Aber die Sache hätte auch ins Auge gehen können.«

»Ist sie aber nicht.« Sie räusperte sich. »Jetzt sind wir wieder in Dundee und in unser normales Leben zurückgekehrt. Ich habe dir nur sagen wollen, was uns passiert ist.«

»Klar. Und gibt es irgendwelche Nachwehen?«

»Nein. Ich habe mit den zuständigen Stellen alles regeln können. Ich wollte dich nur einweihen, weil ich deinen Namen gewissermaßen als Reputation erwähnt habe, sollte es irgendwelche Probleme geben. Aber bisher ist alles glatt gegangen.«

»Aber die Sache ist erledigt – oder?«

»Sicher, John.«

Ich hakte noch mal nach. »Und es waren wirklich nur normale Fledermäuse? Keine Vampire, die Menschenblut saugen, um als Untote überleben zu können?«

»So sieht es aus.«

»Dann bin ich beruhigt.«

»Das habe ich gehofft.«

»Ach ja, eines noch«, sagte ich. »Wie geht es Carlotta?«

»Sehr gut, und das ist nicht gelogen. Sie war unglaublich in ihrer Rolle. Einmalig. Sie hat sich wunderbar durchgesetzt, obwohl ich erst dagegen war, wie du dir sicher vorstellen kannst. Aber sie packte es, und ihr Inkognito haben wir auch nicht zu lüften brauchen.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Sie fügte noch eine Frage hinzu. »Und wann sehen wir uns mal wieder?«

Ich lehnte mich zurück. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

»Du hast keine Lust?«

»Stimmt nicht.«

»Du hast keine Zeit.«

»Das eher.«

Ich hörte ihr Seufzen. »Da ich dich kenne, nehme ich dir das sogar ab, Geisterjäger.«

»Danke.«

»Und an welchem Fall arbeitest du jetzt gerade?«

»Oh, ich habe massig zu tun. Ich sitze in meinem Büro…«

»Und denkst daran, dass Freitag ist.«

»Genau.«

»Wochenende, John. Zwei freie Tage und…«

Ich ließ sie nicht weitersprechen. »Das weiß ich nicht, ob die Tage frei sind. Damit habe ich wirklich meine Probleme. Es kann sein, muss aber nicht.«

Sie wollte mich ärgern und fragte weiter: »Mit welcher deiner Frauen gehst du aus?«

»Frauen?«

»Ja. Da gibt es Jane Collins, Glenda Perkins, dann diese Blutsaugerin Justine und…«

»Himmel, was du dir vorstellst! Ein Playboy bin ich nicht geworden. Aber du hast mich auf eine Idee gebracht. Ich könnte mal eine von ihnen fragen.«

»Nein, nein, lass es lieber. War nur ein Scherz. Noch mal – bei uns in Dundee ist alles in Ordnung, obwohl Carlotta und ich den Ärger hatten. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Das bekommen wir alles in den Griff.«

»Okay, dann wünsche ich euch was.«

»Danke, bis später.« Sie fügte noch Grüße für die gemeinsamen Bekannten hinzu und legte auf.

Ich atmete aus und blieb an meinem Schreibtisch sitzen. Glenda betrat das Büro mit frischem Kaffee. Suko war im Haus unterwegs, und als Glenda sich auf einen Stuhl setzte, wollte sie wissen, ob Maxine Wells mit den Fledermäusen, von denen sie am Telefon gesprochen hatte, als ich nicht da gewesen war, allein fertig geworden war.

»Ja, das ist sie. Das Problem ist gelöst.«

»Und wie hat sie es geschafft?«

Ich erzählte es Glenda, deren Lächeln verschwand, als sie meinte:

»Das hätte auch ins Auge gehen können.«

»Du sagst es.«

Sie lächelte wieder. »Deine Nähe kann auch manchmal gefährlich sein, finde ich.«

Ich warf ihr einen bestimmten Blick zu. »Es kommt ganz darauf an, mit wem ich zusammen bin.«

»Aha«, sagte sie gedehnt und zupfte den Ärmel ihrer grünen Leinenbluse zurecht. »Du suchst wohl Anschluss.«

»He, sehe ich so aus?«

»Genau so.«

Ich grinste und fragte zugleich: »Aber die Idee ist nicht schlecht – oder?«

Diesmal lächelte Glenda zurück. »Stimmt. Man könnte sogar dar über nachdenken.«

»Die Sonne soll sich auch morgen und übermorgen nicht verkriechen«, machte ich ihr die Sache schmackhaft.

»Das hört sich nach Biergarten an.«

»Das ist keine schlechte Idee.«

»Mal sehen, was der Tag sonst noch so bringt.«

»Erwartest du noch eine andere Einladung?«

»Könnte sein.«

»Kenne ich ihn?«

Glenda erhob sich von Sukos Stuhl. »Als Mann darf man wohl alles essen, aber nicht…«

»Alles wissen«, fügte ich hinzu.

»So ist es.« Sie stand schon an der Tür und winkte mir zu.

»He, und wann erhalte ich eine Antwort?«

»Der Tag ist doch noch lang – oder?«

»Wie man’s nimmt.«

Glenda sagte nichts mehr. Sie warf mir noch einen Luftkuss zu und ließ mich mit ihrem vorzüglichen Kaffee allein.

Ich hob die Schultern. So sind eben die Frauen. Wären sie nicht so, dann wäre das Leben recht langweilig…

***

Jane Collins trank bereits die zweite Flasche Wasser, denn die Sonne brannte heiß vom Himmel.

Obwohl sich über ihrem Kopf ein gelbweißer Sonnenschirm ausbreitete, war sie doch ins Schwitzen geraten, ebenso wie der Mann, der vor ihr saß und einen schon verzweifelten Eindruck machte.

Dabei war er nicht der Typ, der leicht verzweifelte. Commander Arthur Hellman gehörte zum Stab der Luftwaffe und galt als Experte für strategische Kriegsführung. Er hatte die Pläne für den Irakkrieg mit ausgearbeitet, besaß einige hohe Auszeichnungen und machte in Uniform bestimmt eine bessere Figur als in dem schwarzen T-Shirt und der hellen Hose, die er jetzt trug.

Sein Haar war bereits ergraut. Sein Alter lag jenseits der 50. Er trug eine Brille, deren Gestell so dünn war, dass es kaum auffiel. Seine Nase zeigte in der oberen Hälfte eine Krümmung. Bartschatten bedeckten seine Wangen, sie umwuchsen auch den Mund mit den schmalen Lippen, die sich nur beim Sprechen öffneten.

»Und jetzt wissen Sie alles, Miss Collins, und können sich vorstellen, wie es in mir aussieht.«

»Das auf jeden Fall.«

»Dann möchte ich gern hören, wie Sie zu dieser Tatsache stehen, dass meine Frau Sue verschwunden ist.«

Jane runzelte die Stirn. »Sie bleiben dabei, dass sie verschwunden ist und demnach noch lebt?«

»Ja.«

»Was macht Sie so sicher?«

Der Commander bewegte unruhig die Schultern. »Ich weiß nicht, ob man von Sicherheit sprechen kann, ich verlasse mich dabei eher auf mein Gefühl, das ist alles. Wer sollte Sue umgebracht haben? Sie hat keinem Menschen etwas getan. Wenn man sich an mich gewandt hätte, wäre das etwas anderes gewesen, aber bei Sue muss ich einfach passen.«

»Sie haben also keine Lösegeldforderung erhalten?«

»Nein.«

»Hat man versucht, Sie mit anderen Dingen zu erpressen?«

Die Augen hinter den Brillengläsern bewegten sich zuckend. »Wie kommen Sie denn darauf? Oder was meinen Sie damit?«

»Das ist nicht schwer. Denken Sie einfach daran, was Sie für einen Job haben. Sie sind Geheimnisträger beim Militär, und ich denke, dass Sie auch deshalb erpressbar sind.«

»Nein, nicht ich.«

»Warum nicht?«

»Dann hätte ich Sie nicht geholt, Miss Collins. Ich hätte mich an meinen Vorgesetzten gewandt. Wir haben bestimmte Vorgaben, wenn so etwas passieren sollte.«

»Das war mir nicht bekannt.«

»Verständlich.« Der Commander blinzelte gegen die Sonne, als er nach seinem Glas griff, eine Zitronenschale hineinlegte und es wieder mit Mineralwasser füllte. »Ich weiß mir wirklich keinen Rat, und ich will nicht glauben, dass meine Frau Sue nicht mehr lebt. Deshalb vermute ich eine Entführung.«

»Und warum?«

»Weil – weil…« Der Commander dachte scharf nach, als er die Antwort hervorstotterte, aber er kam zu keinem Ergebnis.

»Wir drehen uns im Kreis«, erklärte Jane.

»Das merke ich auch. Aber ich habe Sie als Detektivin engagiert, damit Sie es schaffen, diesen Kreis zu sprengen.«

»Das wird nicht einfach sein.«

»Das schon. Aber als ich mich umhörte, sind Sie mir empfohlen worden, Miss Collins. Sie haben als Detektivin einen guten Ruf, und darauf habe ich mich verlassen.«

Jane winkte ab. »Die Leute neigen oft zu Übertreibungen.«

»Egal, jetzt sitzen Sie hier, und ich möchte, dass Sie sich um den Fall kümmern. Mein Gott, wir haben Familie. Es sind noch zwei Kinder da, die jetzt bei der Schwester meiner Frau leben, die zum Glück hier in London wohnt. Da ist einiges durcheinander geraten. Zwar sind die Kinder noch recht klein, aber sie haben bereits begriffen, dass ihre Mutter nicht mehr da ist.«

»Dann ist Ihre Frau jünger?«

»Ja, fast fünfzehn Jahre.«

»Und hat ihr eigenes Leben geführt, kann ich mir vorstellen«, sagte Jane fast wie nebenbei.

Der Commander hatte den Hintersinn der Frage schon herausgehört. »Was meinen Sie damit?«

Jane Collins hob beide Hände. »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, aber wenn ich bedenke, welchem Beruf Sie nachgehen und dass sie dabei nicht oft zu Hause sein können, so kann ich mir vorstellen, dass Ihre Frau ihr Leben selbst organisieren muss.«

»Da haben Sie allerdings Recht. In der letzten Zeit hat sich das sogar gehäuft.«

»Gibt es Gründe?«

»Ja.« Der Mann beugte sich vor. »Aber sie sind rein beruflicher Natur und haben nichts mit unserem Privatleben zu tun, das intakt ist. Ich sage Ihnen das nur, bevor Sie nachfragen.«

»Das hätte ich tatsächlich getan. So etwas gehört zu den Standardfragen.«

»Die können Sie ja jetzt vergessen.«

»Wir werden sehen.« Jane musste nachdenken. Arthur Hellman benahm sich schon etwas machohaft. Bei ihm war eben alles perfekt und straff organisiert. Er war der Typ Mensch, der seinen Beruf nicht abstreifte, wenn er vom Dienst ins Privatleben zurückkehrte, und für manche Frau war das nicht leicht zu ertragen.

Jane, die zwangsläufig in den Garten schaute, musste auch bei seiner Gestaltung mehr an das Militär denken, denn hier stimmte alles.

Auf dem Rasen war die Länge der Grashalme gleich. Da gab es überhaupt keine Unterschiede. Es wuchs auch kein Unkraut, und die beiden schmalen Wege sahen ebenfalls aus wie geleckt oder frisch geputzt.

»Beschäftigen Sie einen Gärtner Mr. Hellman?«

»Ja, ab und zu. Ansonsten kümmert sich meine Frau um den Garten. Sie macht es gern.«

»Kann ich mir denken.«

»Aber gestern war der Gärtner hier.«

»Hat Ihre Frau noch weitere Hobbys?«

Der Commander brauchte nicht lange zu überlegen. »Nein, das hat sie nicht. Es sei denn, Sie gehen davon aus, dass die Familie ihr liebstes Hobby ist.«

»Verstehe.« Vor ihrer nächsten Frage entschuldigte sich Jane Collins nicht.

»Kann man davon ausgehen, dass Ihre Ehe glücklich ist?«

»Absolut.«

Die Antwort war für Jane ein wenig zu schnell gekommen. Sie ging nur indirekt darauf ein. »Hat sich Ihre Frau mal aus dieser heimischen Umgebung gelöst? Kann es sein, dass sie sich öfter mit anderen Frauen getroffen hat – einem Café oder einem Pub?«

»Nein und ja.«

»Bitte, das hört sich interessant an.«

Arthur Hellman rückte den Stuhl ein wenig zur Seite, um dem grellen Licht zu entgehen. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, da irren Sie sich. Es ist nicht interessant. Das heißt, für uns Männer nicht. Meine Frau hat sich hin und wieder mit den Gattinnen meiner Kollegen getroffen. Das waren dann regelrechte Damenprogramme, die durchgeführt wurden. Den Frauen hat es Spaß gemacht, kann ich Ihnen sagen.« Er tippte auf die Glasplatte des Tisches, der eine weiß lackierte Strahlumrandung hatte. »Ich kann Ihnen sagen, dass hier alles seinen normalen Weg ging.«

»Den sehr konservativen, denke ich.«

»Natürlich. Aber stört Sie das?«

»Nein, nein, nicht im Geringsten. Ich kenne nur Frauen, die anders denken.«

»Ja, das weiß ich, aber bei Sue stand die Familie an erster Stelle. Sie war viel allein, das gebe ich zu, aber sie hatte auch ihre Kinder, und die waren ihr wichtig.«

»War sie auch glücklich?«

»Bestimmt war sie das.«

Jane hatte ihre Zweifel, denn der Commander hatte einfach in einem zu bestimmenden Tonfall gesprochen. Er war sehr von sich überzeugt und konnte sich offenbar ganz und gar nicht vorstellen, dass es in seinem engsten Umkreis Menschen gab, die anders dachten. »Sie trauen Ihrer Frau also nicht zu, dass sie sich mal eine Auszeit genommen hat?«

Die Frage hatte den Mann bis in den Nerv getroffen. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Manchmal denken Frauen so.«

»Aber nicht meine. Und außerdem und bei allem Respekt, Miss Collins, was meinen Sie damit?«

»Dass Ihre Frau mal weggefahren ist. Irgendwohin, wo sie keiner kennt und sie ihre Ruhe hat. Das könnte doch irgendwie auch zutreffen – oder? Und es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht.«

»Nicht bei mir, Miss Collins. Oder nicht bei uns. Das kann ich Ihnen versichern.«

»Sie sehen das so, Commander.«

Fast böse fragte er: »Sie denn nicht?«

Jane Collins lächelte etwas verhalten. »Wissen Sie, Mr. Hellman, ich habe meine Erfahrungen sammeln können und habe erlebt, dass die Menschen sehr unterschiedlich sein können und nicht alles so ist, wie es nach außen hin erscheint. Vieles ist nur Oberfläche, wobei ich nicht meine, dass es bei Ihnen ebenfalls zutrifft, aber ich kann immer nur darauf hinweisen, dass ich im Laufe meiner beruflichen Tätigkeit schon viele Dinge erlebt habe, so unangenehm sich das für Sie auch anhören mag.«

Die Haltung des Commanders war bisher eigentlich immer recht steif gewesen. Jetzt richtete er sich fast ruckartig auf. Der Blick seiner harten Augen traf Jane.

»Entschuldigen Sie, aber das sind Ihre Erfahrungen. Meine dagegen sehen ganz anders aus. Ich habe den Eindruck, als wollten Sie meiner Frau etwas anhängen.«

»Nein, das will ich wirklich nicht. Ich mache nur meinen Job. Sollten Ihnen meine Fragen zu indiskret sein, dann bitte. Ich kann Ihnen gern einen Kollegen empfehlen.«

»Ich möchte Sie und niemand anderen.«

»Dann sollten Sie sich etwas offener zeigen.«

Arthur Hellman runzelte die Stirn. »Es ist schon okay. Wenn Sie Fragen haben, dann stellen Sie sie bitte.«

»Danke.« Jane deutete hinter sich. »Sie haben ein nettes Haus, das ziemlich groß ist. Kann es sein, dass Ihre Frau unter anderem ein eigenes Zimmer hat?«

»Ja, in der ersten Etage. Die Zimmer der Kinder liegen unter dem Dach. Außerdem gehört das Haus der Armee. Wir spielen allerdings mit dem Gedanken, es zu kaufen.«

»Würde ich auch tun.« Jane lächelte. »Aber deswegen bin ich nicht hier. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das Zimmer Ihrer Frau zu zeigen?«

Hellman stutzte. Allerdings nicht sehr lang. »Wenn Sie sich etwas davon versprechen, bitte.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann darf ich Sie bitten, mir zu folgen. Die Tür ist auch nicht abgeschlossen, denn meine Frau und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

Davon bin ich nicht überzeugt. Diese Antwort dachte Jane Collins nur. Zu oft hatte sie schon davon gehört, dass jemand einem Goldenen Käfig entflohen war…

***

Nora Quinn hatte geduscht. Sie hatte sich auch gesalbt und war noch mal vor den Spiegel getreten, in dem sie ihre Gestalt ganz sah und auch bemerkte, wie sehr sie zitterte.

Es war die Erwartung. Sie brannte lichterloh, und in ihrem Schoß spürte sie das Prickeln. Es war einfach zu lange her, dass sie Attila besucht hatte. Sie sehnte sich danach, ihn endlich wieder spüren zu können, seinen nackten, muskulösen und auch harten Körper, der so wunderbar männlich war.

Attila war ein Gedicht von einem Mann. Ein Wunder, das die Natur geschaffen hatte. Er konnte zart, aber auch brutal sein, gerade wie es die Frau wollte, die ihn besuchte.

Dass sie diesen Mann mit anderen Frauen teilen musste, machte ihr nichts aus. Einen wie Attila Caine konnte man nicht für sich allein behalten. Der war der Jäger, der war das Raubtier, der Macho, der viele Frauen haben konnte und haben musste.

Und er war Geschäftsmann. Die Stunden oder Nächte mit ihm waren nicht billig. Aber dafür bekam man auch etwas geboten, und nur das war für Nora wichtig.

Sie betrachtete sich und ihre Lippen bewegten sich dabei. Es war ein mehr trauriges Lächeln, denn wiedermal musste sie feststellen, dass die Jugend ihren Körper verlassen hatte. Ihre Brüste hatten vor zwanzig Jahren noch anders ausgesehen. Sie waren zwar nicht schlaff, aber die Festigkeit hatten sie schon verloren, und so stellte sich die Überlegung einer Brustvergrößerung und auch Straffung.

Auch der Ansatz eines Bauches war da. Die verdammten Rollen, die auch durch die Besuche im Fitness-Center nicht verschwunden waren. Da hätte sie schon jeden Tag hingehen müssen, doch die Zeit hatte sie nicht.

Trotzdem konnte sich Nora Quinn über ihr Aussehen nicht beklagen, wenn sie sich mit anderen Frauen ihres Alters verglich. Sie wirkte trotz allem noch sehr jungendlich, und ein gutes Make-up würde dies noch verbessern. Sie hatte sich hin und wieder von einem befreundeten Arzt ein paar Collagen-Spritzen unter die Haut drücken lassen, damit sie straffer wurde. Doch das war nicht von Dauer. Sie musste es einfach zu oft wiederholen, und auch solche Dinge ärgerten sie.

Egal, was sie auch machte. Der Lack der Jugend war ab. Dass er zurückkehrte, schaffte auch die Kosmetikindustrie nicht. Damit mussten sich viele Menschen abfinden, und dazu zählten nicht nur Frauen.

Das war jetzt nicht wichtig. Wenn sie bei Attila Caine war, spielte das keine Rolle mehr. Da war sie die Frau, die verwöhnt wurde, egal, ob die eine oder andere Falte vorhanden war oder nicht.

Sie drehte sich um und betrat wieder das Schlafzimmer. Ihre Haare waren so gut gefärbt, dass die braune Farbe völlig natürlich aussah, und darauf war sie stolz.

Nora lächelte, als sie das Kleid aus dem Schrank nahm. Es passte zu diesem Sommerabend.

Es war ein weißes Häkelgebilde, das Schultern und Rücken bis über die Hüften frei ließ. Gehalten wurde das Kleid von superdünnen weißen Trägern, die auf dem Rücken durch einen kleinen Ring liefen. Vorn war es hochgeschlossen, wobei der dünne Häkelstoff eng am Körper anlag. Wer genau hinschaute, der sah die Brüste durchschimmern und auch den Hauch von Slip, den sie übergestreift hatte. So machte sie sich für die Nacht bereit, und als sie das Kleid überstreifte, da wurde ihr Verlangen noch brennender.

Die schmale goldene Uhr legte sie ebenfalls an. Ansonsten verzichtete sie auf jeglichen Schmuck. Ihr Lover sollte nicht durch irgendetwas von ihrem Körper abgelenkt werden.

Zuletzt fuhr sie durch ihre Haare. Ein Friseur hatte sie wunderbar geschnitten, und sie war sehr zufrieden damit. Von diesem Moment an trat sie hinein in ihr zweites Leben.

Sie ging in den Flur und holte den dünnen, aber keinesfalls durchsichtigen Mantel von der Garderobe, der lang genug war, um das Kleid zu verdecken.

Erst jetzt fühlte sie sich perfekt. Nur noch die kleine Tasche, dann konnte sie gehen.

Ihren Wagen ließ sie stehen. Bei Attila wurde nicht nur geliebt, sondern auch getrunken, und sie wusste nicht, ob sie nüchtern sein würde, wenn sie den Heimweg antrat. Der Champagner schmeckte einfach zu gut.

Ein letzter Blick auf die Uhr. In einer Minute würde das Taxi kommen, das sie bestellt hatte, und dann, ja, dann würde sie in den Armen des Mannes zu einer anderen Frau werden und die normale Welt für einige Stunden vergessen…

***

Es hätte Jane Collins schon sehr gewundert, wenn es im Haus anders ausgesehen hätte als draußen. Auch in den Räumen war alles perfekt. Da hatte jedes Kissen seinen bestimmten Platz.

Die Detektivin erfasste diese Tatsachen mit schnellen Blicken. Sie brauchte nicht stehen zu bleiben und schritt hinter dem Commander her auf eine graublau lackierte Treppe zu. Man hätte sich in jeder Stufe spiegeln können.

Hellman konnte seinen Beruf nicht verleugnen. Er schritt sehr aufrecht vor ihr her, und seine nach unten hängenden Arme bewegten sich nur knapp. Als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, drehte er sich zu Jane um und sagte: »Das hier oben ist mehr das Reich meiner Frau.«

»Verstehe.«

»Ich habe mein Arbeitszimmer unten. In dieser Etage leben auch die Kinder. Um sie mache ich mir ebenfalls große Sorgen. Sie wollen wissen, wo ihre Mutter ist, und deshalb wird es Zeit, dass Sie eine Spur finden.«

»Es wird nicht einfach sein, Sir.«

Hellman schaute sie starr an. »Aber Sie sind die beste unter Ihren Kolleginnen, habe ich mir sagen lassen. Ich erwarte von Ihnen eine erfolgreiche Arbeit.«

Jane ging auf das Thema nicht weiter ein. Sie fragte: »Wo befindet sich das Zimmer Ihrer Frau?«

»Gleich hier in der Nähe.«

Jane Collins gefiel die Helligkeit des Flurs. Da gab es nichts Dunkles, und die wenigen, aber gezielt eingesetzten Bilder an den Wänden zeigten Motive, die mit Pastellfarben gemalt waren. Nur Landschaften, zumeist welche aus Südfrankreich.

Hellman bemerkte, dass sich Jane an den Bilder interessiert zeigte.

»Gefallen sie Ihnen?«

»Ja, ich mag sie.«

Er lächelte knapp. »Das ist bei meiner Frau auch der Fall.«

»Dann liebt sie auch Südfrankreich?«

»Ja.«

»War sie schon öfter dort?«

Er nickte. »Einige Male.«

»Allein?«

Der Commander lachte leise auf. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Denken Sie, dass sich meine Frau nach Südfrankreich abgesetzt haben könnte?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Hellman, aber ich muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Bestimmt nicht«, erklärte er. »Meine Frau würde die Kinder nie im Stich lassen. Wir waren als Familie zweimal dort unten, aber mir hat es dort nicht so gefallen. Ich liebe mehr den Norden. Na ja, jeder Mensch ist eben verschieden.«

»Sie sagen es.«

Hellman und Jane standen bereits vor der Zimmertür. Der Commander drückte sie auf, deutete in den Raum hinein und sagte: »Bitte.«

Jane bedankte sich durch ein kurzes Kopfnicken, als sie an dem Mann vorbeiging. Sie betrat einen hellen, sehr freundlich eingerichteten Raum, in dem die Farbe gelb vorherrschte und sich besonders intensiv in den hauchdünnen, aber wallenden Vorhängen wieder fand, die ein recht breites Fenster verhängten.

Auch in diesem Raum herrschte Ordnung, aber keine Sterilität. Es war zu erkennen, dass hier eine Frau lebte. Und wenn auch nur die künstlichen Blumen dazu zählten, die in einer kleinen gelben Vase steckten. Sie hatte ihren Platz auf einem runden Tisch gefunden, den zwei Sessel einrahmten. Weiterhin gab es einen Schreibtisch, einen zugeklappten Laptop und zwei lange Regale, die mit Büchern gefüllt waren.

»So, das ist das Zimmer. Ich will Ihnen ja nicht in den Job hineinreden, Miss Collins, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie hier einen Hinweis auf Sues Verschwinden finden werden.«

»Das genau ist das Problem, Sir. Irgendwo muss ich beginnen. Zudem bin ich der Überzeugung, dass Menschen selten verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, zumeist unfreiwillig.«

»Und was ist mit einer Entführung, Miss Collins?«

»Das ist die berühmte Ausnahme.« Sie schaute Hellman in die Augen. »Aber darauf deutet doch nichts hin – oder?«

»Nein, dabei bleibe ich.«

»Gut.«

Die Detektivin fing damit an, das Zimmer zu durchsuchen. Zunächst mit den Blicken. Sie blieb dabei nicht stehen, sondern ging langsam im Kreis. Dass der Commander sich noch in der Nähe aufhielt, kümmerte sie nicht. Sie ging ihren Weg, und Hellman stellte sehr bald fest, dass er störte. Er wich aus, verließ das Zimmer aber nicht, sondern blieb in der offenen Tür stehen wie ein Wächter, dem nichts entgehen sollte.

Jane entdeckte auf den ersten Blick keinen Hinweis. Ein paar Mal glitten ihre Augen über die Buchrücken hinweg. Wenn jemand etwas verstecken wollte, dann nahm er oft Bücher und klemmte seinen Schatz zwischen die Seiten.

Es waren zu viele Bücher. Jane dachte nicht im Traum daran, sie der Reihe nach vom Regal zu nehmen, um sie aufflattern zu lassen.

Nachdem sie das Zimmer und dessen Einrichtungsgegenstände betrachtet hatte, dazu zählten auch einige Aquarelle, blieb sie stehen und wandte sich mit einer Frage an den Commander.

»Besitzt Ihre Frau einen Safe, der nur für sie zugänglich ist?«

»Bitte?«

Sie wiederholte die Frage.

»Nein, nein.« Hellman schüttelte den Kopf. »Wir haben so etwas überhaupt nicht im Haus und es auch nicht nötig.«

»Gut.«

»Ich will ja nichts sagen, aber ich glaube nicht, dass Sie hier eine Spur finden.«

Jane lächelte ihn freundlich an. »Das mag ja sein, Sir. Bevor ich mich jedoch um andere Dinge kümmere, muss ich erst hier nachsehen.«

»Welche andere Dinge denn?«

»Nun ja, ich muss gewissen Personen einige Fragen stellen. Ihre Frau wird sicherlich Bekannte haben. Freundinnen, Frauen aus der Nachbarschaft und…«

»Das können Sie sich schenken.«

»Warum?«

»Weil ich bereits alles abgegrast habe. Ich habe mit den entsprechenden Menschen gesprochen, und ich kann Ihnen versichern, dass es mir verdammt peinlich gewesen ist. Aber schließlich ging es um meine Frau, und da bin ich über meinen Schatten gesprungen.«

»Was haben Sie erfahren?«

»Absolut nichts. Außerdem nimmt mich meine Arbeit voll und ganz in Anspruch. Ich kann nicht einfach alles liegen lassen, vom Verschwinden meiner Frau erzählen und erklären, dass ich mich jetzt auf die Suche mache.«

»Ich glaube, da denken Sie falsch, Sir.«

»Wieso?«

Die letzte Erklärung des Commanders hatte Jane Collins auf eine Idee gebracht. Sie nahm den Faden wieder auf und sagte: »Sie sagten, dass Sie ein Geheimnisträger sind…«

»Ja, das bin ich.«

»Da besteht doch die Möglichkeit, dass man versuchen könnte, Sie zu erpressen.«

Der Commander lachte und hustete gegen seinen Handrücken.

»Daran habe ich gedacht und deshalb abgewartet. Wenn sich meine Frau in den Händen einer terroristischen Gruppe befinden würde, dann hätte ich längst Bescheid bekommen.«

Jane stimmte durch ihr Nicken zu. »Ja, das kann durchaus so sein.«

»Eben.«

Sie deutete auf den Schreibtisch. »Der gehört Ihrer Frau, nicht wahr?«

»Ja. Mit Inhalt und dem, was darauf steht.«

»Darf ich ihn durchsuchen?«

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Sie werden dort keine Geheimnisse finden.«

»Aber ich könnte mir ein Bild von Sue machen.«

»Okay.«

Es war kein wuchtiges Möbel. Das hätte auch nicht zur allgemeinen Einrichtung gepasst. Eine helle Holzplatte, auf dem der Laptop stand, ein Telefon, zwei Füllfederhalter, ein paar Kulis, und gut angespitzte Bleistifte.

Jane setzte sich auf den Drehstuhl. Rechts und links von ihr befanden sich die Schubladen. Drei an jeder Seite. Nicht besonders tief und auch ziemlich schmal.

Jede Lade war mit einem schmalen Griff versehen, und Jane zog die rechte obere auf.

Bilder lagen dort. Fotos von den beiden Kindern. Die Aufnahmen waren an irgendwelchen Ferienorten geschossen worden. Bestimmt im Süden, denn im Hintergrund schimmerte das Meer.

In der zweiten Lade befand sich Büromaterial. Ein Locher, durchsichtiges Klebeband, das über eine Rolle lief. Zwei Lineale aus Plastik, das war alles.

Die unterste Schublade war völlig leer.

»Da habe ich ebenfalls nachgeschaut, Miss Collins. Leider vergeblich.«

»Ich gebe immer erst am Schluss auf.«

»Sehr löblich.«

Jane suchte weiter. In den Schubladen fand sie Papiere, unter anderem alte Rechnungen über Kleider und Schuhe. Sie lagen uneingeheftet in einem Plastikordner.

Jane nahm ihn heraus und hörte hinter sich den Kommentar des Commanders.

»Das sind nur Rechnungen, die wir bezahlt haben.«

»Ja. Ich sehe es. Aber ich möchte sie mir trotzdem ansehen.«

»Bitte, suchen Sie weiter.«

Jane blieb ruhig, obwohl ihr der Commander auf die Nerven ging.

Nur wollte sie ihm das nicht unbedingt zeigen.

Unter den Rechnungen befanden sich keine, die außergewöhnlich hohe Summen ausgewiesen hätten. Jane Collins kannte die Preise, die man für Klamotten bezahlte. Ungefähr ein Dutzend Belege hatte sie vor sich liegen. Sie schob sie dann zur Seite. Dabei wurde eine Rechnung in die Höhe gewirbelt und umgedreht.

Jane Collins erstarrte für einen Augenblick. Sie glaubte plötzlich, dass der Zufall und das Schicksal ihre Verbündeten waren, denn auf die Rückseite der Rechnung hatte jemand eine Telefonnummer notiert. Sie musste wichtig sein, denn die Zahlenreihe war zweimal unterstrichen worden.

Jane wollte den Beleg schon in die Hand nehmen und den Commander nach der Telefonnummer fragen, da meldete sich bei ihr eine innere Stimme.

Lass es lieber sein…

Und Jane Collins hörte auf die Stimme. Den Zettel allerdings ließ sie nicht los. Sie deckte ihre Handfläche darüber und zog ihn behutsam auf sich zu. Auf keinen Fall sollte der Commander etwas merken. Zwar stand er an der Tür, aber er hatte Augen wie ein Luchs und war zudem noch sehr misstrauisch.

Jane hörte, dass er sich in Bewegung setzte und auf sie zukam.

Jetzt musste sie sich etwas einfallen lassen. Durch eine bewusst ungeschickte Bewegung drehte sie sich auf dem Stuhl um. Dabei zog sie den Plastikhefter mit dem Ellbogen mit. Er rutschte über die Kante und fiel zu Boden.

»Mist, was bin ich ungeschickt.« Jane bückte sich, um den Hefter aufzunehmen. Dabei rutschten einige Quittungen hervor, die Jane nicht einzusammeln brauchte. Plötzlich war aus dem Commander ein Kavalier geworden. Er übernahm die Aufgabe für sie.

Besser hätte es nicht laufen können. Jane nutzte die Gelegenheit, den Zettel mit der Telefonnummer verschwinden zu lassen. Als sie sich aufrichtete, war ihr Gesicht leicht gerötet.

»Sorry, aber…«

Der Commander winkte ab. »Schon gut. Ist ja nichts passiert.«

»Dann musste ich noch zwei Laden durchsuchen.«

»Die sind leer.«

»Tatsächlich?«

»Ja, wenn ich es Ihnen sage.«

»Gut.« Jane stand auf. »Dann ist meine Arbeit hier wohl beendet.«

»Viel gab es hier ja nicht für Sie zu tun.«

»Ich weiß, Sir, aber es hätte sein können.«

»Und wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen, Miss Collins?«

»Das weiß ich noch nicht genau.« Sie lächelte. »Aber ich werde meine Beziehungen spielen lassen.«

»Was heißt das?«

»Ich kenne einige Leute, die das Gras wachsen hören. Sie gehören nicht eben zu denen, mit denen Sie dinieren würden, aber für gewisse Dinge sind sie unentbehrlich.«

»Das müssen Sie wissen.«

Jane wandte sich bereits der Tür zu. »Jedenfalls werde ich Sie auf dem Laufenden halten, Mr. Hellman, und ich bin auch sicher, dass wir Ihre Frau finden.«

»So etwas müssen Sie sagen.«

»Klar, sonst würde ich keinen Auftrag mehr bekommen. Ich werde Sie dann jetzt allein lassen.«

»Okay, ich bringe Sie noch zur Tür.«

Das tat er auch, und Jane Collins war froh, das so gepflegte Haus verlassen zu können. In der Nähe des Commanders hatte sie sich gefühlt wie in einem Eiskeller…

***

Jane Collins war in ihren sehr warmen Golf gestiegen und sofort abgefahren. Sie konnte sich vorstellen, dass Hellman hinter dem Fenster stand und sie beobachtete. Er sollte nicht sehen, wenn sie ihr Handy hervorholte und telefonierte.

Sie fuhr um die Ecke in eine der anderen Wohnstraßen und stoppte unter dem Blätterdach eine Platane.

Sie öffnete die beiden vorderen Fenster spaltbreit, um frische Luft in den Wagen zu lassen. Dann holte sie den Zettel aus ihrer Hosentasche hervor, nahm auch das Handy, schaute sich die Nummer noch mal genau an und stellte fest, dass sie zum Bereich von Groß-London gehörte.

Sie tippte die Zahlenfolge ein. Dabei hatte sie das Gefühl, dass dies eine Spur sein könnte, die sie weiterbrachte. Warum schrieb man eine Telefonnummer so versteckt auf? Doch nur, damit sie ein anderer nicht finden konnte, selbst der eigene Ehemann nicht. Und so kam ihr der Gedanke, dass die verschwundene Sue Hellman durchaus Geheimnisse vor ihrem Gatten hatte. Möglicherweise auch gefährliche, die dann zu ihrem Verschwinden geführt hatten.

Sicher war das nicht, und sie wollte auch nichts übers Knie brechen. Es konnte sich alles noch als harmlos herausstellen. Jedenfalls ging der Ruf durch, und sie wartete gespannt darauf, welche Stimme sich melden würde.

Instinktiv tippte sie auf eine männliche und sah sich nicht getäuscht.

»Ja…?«

Jane schloss für einen Moment die Augen, um dem Klang nach zu lauschen. Dieser Tonfall wies eindeutig auf einen Mann hin, aber wie er das Wort ausgesprochen hatte, war schon mehr als unüblich.

Da schien der Verführer persönlich zu sprechen.

»Bitte, wer ist am Apparat?«

Jane hatte sich blitzschnell eine Antwort zurechtgelegt.

»Pardon, bin ich richtig bei…« Mit einem künstlichen Hustenanfall unterbrach sie sich.

»Ruhig, meine Liebe, ganz ruhig. Aufregung schadet nur. Ich habe Zeit, und ich weiß auch, dass es nicht einfach für Sie ist. Aber wir werden schon zusammenfinden.«

»Ja, ja, das hoffe ich.«

»Sehr schön. Darf ich fragen, was Sie dazu bewogen hat, meine Nummer zu wählen?«

»Nun ja, ich – ich…«

»Bitte, reden Sie.«

»Hm, es ist nicht ganz einfach. Ich habe Ihre Telefonnummer von einer Freundin erhalten.«

»Wie heißt sie denn?«

»Sue Hellman.«

Schluss – zunächst. Er sagte nichts, aber der Mann, dessen Namen Jane nicht kannte, war noch dran. Sie hörte ihn atmen, und sie hatte das Gefühl, genau das Richtige getan zu haben. Zumindest war der unbekannte Typ verunsichert.

»Sie sollten Sue kennen.«

Der Unbekannte sprach wieder. »Ich bin mir da nicht so sicher, denn ich kenne viele Frauen.«

»Das weiß ich. Sie sprach ganz begeistert von Ihnen.«

»Wann war das denn?«

Jane Collins hatte den lauernden Tonfall in der Stimme nicht überhört und musste jetzt verdammt Acht geben, was sie sagte.

»Es liegt schon etwas länger zurück. Ich hatte bisher zu viel zu tun. Das hat sich jetzt gelegt, und nun bin ich Sues Rat gefolgt und habe Sie angerufen.«

»Sie wollen mich also treffen?«

»Wenn möglich schon und auch schnell. Ich bin nur kurze Zeit in London, dann muss ich wieder zurück nach Liverpool. Wenn sich vielleicht heute noch etwas machen ließe, dann wäre ich froh, denn…«

»Oh, das tut mir sehr leid. Heute leider nicht. Da habe ich bereits etwas vor.«

»Schade«, murmelte Jane enttäuscht.

»Nur nicht aufgeben, meine Liebe. Ich könnte Ihnen morgen einen Termin geben. Um Mittag herum oder auch etwas später. Ein kurzer Anruf zuvor reicht aus.«

Jane triumphierte. Sie befand sich auf der richtigen Spur, das stand für sie fest. Nur jetzt keinen Fehler machen. Aber Aufregung in der Stimme schadete da bestimmt nicht.

»Oh, das könnte gehen – ja, das ist gut. Ich habe das Wochenende über frei. Da kann ich kommen. Sue hat mir nicht alles erzählt. So kenne ich Ihren Namen leider nicht. Ich heiße Jane.«

»Hört sich gut an, Jane. Aber mein Name tut nichts zur Sache. Sie werden ihn noch früh genug erfahren.«

»Gut.«

»Dann höre ich morgen wieder etwas von Ihnen?«

»Ja, ganz sicher.«

»Ich freue mich, Jane.«

»Danke, ich auch.« Nach diesem Satz unterbrach sie das Gespräch und blies zunächst mal die Luft aus. Unter der Platane war es relativ schattig. So konnte sie es aushalten, auch wenn ein paar Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe glänzten. Das beeinträchtigte ihr Denken nicht, denn sie ließ noch einmal Revue passieren, was sie soeben erfahren hatte. Den Namen des Mannes kannte sie nicht. Sie wusste trotzdem, was dieser Mann war. Wer so redete, der ging nur einem Job nach: Er war ein männlicher Prostituierter, und man nannte diese Menschen auch Callboys.

Ja, das passte sogar. Dann hatte Sue Hellman schon ihr Geheimnis gehabt. Die nach außen hin perfekte Ehe war innerlich leer gewesen.

Sie und ihr Mann lebten wie Bruder und Schwester zusammen. Da hatte sich die gute Sue eben woanders das geholt, was sie zu Hause nicht bekam – die Erfüllung im Bett.

Wäre sie zu ihrem Mann nach Hause zurückgekehrt, wie sie es bestimmt schon zahlreiche Male getan hatte, hätte es gar keinen Fall gegeben.

Jane Collins horchte in sich hinein und konnte sich vorstellen, dass mehr hinter dieser Sache steckte. Auch wenn sie Sue Hellman nicht persönlich kannte, so war sie nach allem, was sie gesehen und gehört hatte, ein Familientier, und trotz der kleinen Abenteuer würde eine Frau wie sie zumindest ihre Kinder niemals im Stich lassen.

Die Sorge, dass Sue Hellman nicht mehr lebte, verstärkte sich bei Jane.

Wichtig war, dass sie herausfand, wer hinter der Telefonnummer steckte. Es würde für sie nicht einfach sein, dies herauszufinden, aber sie selbst wollte sich nicht darum kümmern. Wofür hatte man Freunde? Und einer dieser Freunde hieß John Sinclair. Und so war Scotland Yard Jane Collins nächstes Ziel…

***

Bereits im Taxi hatte Nora Quinn gezittert. Ihre Erwartungshaltung war einfach zu groß, als dass sie hätte kühl und gelassen bleiben können. Und jetzt, als sie den Wagen verlassen hatte, da zitterten ihre Beine noch stärker. Das Gefühl, Pudding in den Knien zu haben, wollte einfach nicht weichen.

Sie konnte nicht sofort vom Wagen aus in das Haus gehen. Sie musste eine kleine Gründfläche überqueren, hinter der die alten und frisch renovierten Häuser standen, in denen nur Menschen lebten, denen es finanziell sehr gut ging.

Nora raffte den dünnen Sommermantel vor ihrer Brust zusammen.

Sie hätte ihn auch schließen können, doch die Zeit wollte sie sich nicht nehmen. So hastete sie über die Grünfläche hinweg, und es störte sie nicht, dass sie von einigen Menschen beobachtet wurde, die den ausklingenden Tag im Freien erleben wollten.

Die Häuser bildeten eine breite Front.

Aber es gab in der Mitte der Häuserzeile eine Lücke. Die Einfahrt führte bis zur Rückseite, und genau dort befand sich Noras Ziel.

Es gab Anbauten, die dem Stil der Vorderseite entsprachen und auf alt gemacht worden waren. Wer ganz oben lebte, verfügte sogar über eine Dachterrasse.

Da musste sie hin.

Nora war außer Atem, als sie sich den Weg zwischen den abgestellten Fahrzeugen bahnte. Auf Grünflächen hatte man hier hinten verzichtet und das Gelände in Parktaschen aufgeteilt, die die Mieter anmieten konnten. Bis auf zwei Stellplätze waren alle besetzt.

Nora Quinn war bereits einige Male an diesem Ort gewesen. So war es für sie kein Problem, den richtigen Hauseingang zu finden.

Wie immer war die Tür verschlossen. Wer jemanden besuchen wollte, der musste sich erst anmelden.

Auf dem obersten Klingelschild standen nur zwei Buchstaben.

A.C. Das reichte völlig aus. Nora drückte den hellen Knopf und schloss die Augen so lange, bis aus den Rillen der Sprechanlage eine Stimme klang.

»Bitte…«

Himmel, das war er, und er war ihr schon so nah!

»Ich – ich bin es. Nora.«

»Hallo, meine Schöne. Ich freue mich besonders auf dich. Ich habe gewartet.«

»Ich bin auch pünktlich.«

»Das weiß ich doch, meine Schöne. Komm, komm hoch zu mir. Ich werde dich an meiner Tür erwarten.«

»Bitte, drücke auf.«

»Aber sicher, Nora…«

Obwohl das Summen nur drei Sekunden später erklang, kam Nora die Zeit mindestens doppelt so lang vor. Sie drückte die schwere Tür nach innen und stürzte förmlich in den kühlen Hausflur hinein, dessen Wände mit großen hellen Kacheln bedeckt waren, die dicht unter der Decke noch einen grünen Streifen zeigten.

Mit dem Lift musste sie hinauf. Leider stand die Kabine nicht unten. Nora musste sie erst holen, und wieder kam ihr die Zeit doppelt so lang vor. Sie bekam ihre Aufregung einfach nicht in den Griff.

Das würde sich erst in Attilas Armen legen.

Endlich traf die Kabine ein. Nora Quinn stöhnte vor Erleichterung auf, als sich die Tür öffnete. Sie konnte gar nicht schnell genug in den Lift huschen. Jetzt ließ sie auch den Mantel los, der sich öffnete und das feinmaschige Häkelkleid freigab.

Sie war wie verrückt vor Freude, sich gleich in Attilas Arme werfen zu können. Es würde für sie ein Fest werden. Schon jetzt stellte sie sich seinen nackten und starken Körper vor. Waschbrettbauch, kein Gramm Fett zu viel. Ein Kerl wie aus dem Bilderbuch. Sie liebte es, wenn sie diesen Körper streicheln konnte. Alles an ihm war so perfekt, und wenn er sie mit seinen starken, aber zugleich auch zarten Händen anfasste, dann konnte sie nur noch vor Lust vergehen.

Diese Nacht würde eine besondere werden, das wusste sie schon jetzt. Da würden ihr Flügel wachsen, und sie würde damit in ihren eigenen Himmel steigen.

Die Fahrt nach oben war ein Katzensprung. Trotzdem dauerte sie der Frau zu lange. Sie stand im Lift und wischte ihre feuchten Handflächen an den Seiten des Mantels ab. Glanz lag in ihren Augen.

Manche hätten bei diesem Anblick gesagt, dass sie weggetreten wäre. Endlich hielt der Lift.

Die Tür teilte sich in zwei Hälften. Durch die Lücke schaute Nora Quinn auf die gegenüberliegende Tür. Sie war nicht geschlossen und bot einen Blick in Attilas Reich.

Er stand auf der Schwelle. Ja, er schien es selbst nicht erwarten zu können, und die Knie der Frau wurden noch weicher, als sie die mit einem dunklen Gewand bekleidete Gestalt sah. Sie schaute in das straffe, gebräunte Gesicht und in die nicht ganz dunklen Augen. Sie sah den Mund, dessen Winkel einen zynischen Zug nach unten aufwiesen und das harte Kinn, an dem Bartschatten schimmerten.

Attila Caine streckte ihr die Arme entgegen. Die Ausstrahlung des Mannes füllte die gesamte Umgebung aus, und Nora war nicht mehr sie selbst. Sie stieß einen leisen Schrei aus und bewegte sich erst dann von der Stelle.

Sie taumelte dem Mann entgegen, warf sich in seine Arme, und endlich war sie glücklich.

Sie fühlte seine starken Hände, die an ihren Hüften entlang wanderten und knapp die Brüste berührten. Ein wohliger Schauer rann über Noras Rücken. Sie hing wie eine Klette an dem Mann fest, und sie musste ihn einfach küssen.

Er ließ es nur für einen Moment zu, dann drückte er Nora von sich weg. »Komm erst mal herein…«

Sie schnappte nach Luft. Ein leichter Schwindel hatte sie erfasst, und sie flüsterte: »Ich bin so glücklich, so unwahrscheinlich glücklich. Endlich bin ich bei dir.«

Attila Caine sagte nichts. Er zog sie in seine Wohnung und schloss die Tür. Dabei hielt er ihre Hand fest, weil er merkte, dass sie das Gleichgewicht noch immer nicht gefunden hatte, und Nora ließ sich wieder in seine Arme fallen.

»Komm jetzt…«

»Ja, ja. Ich möchte nur meinen Mantel ausziehen.« Nora streifte ihn ab und ließ ihn zu Boden fallen, und Attila Caine wusste genau, wie er sich zu verhalten hatte.

Er schaute sie an. Er sah das gehäkelte Kleid mit den zahlreichen kleinen Öffnungen, und Nora bemerkte diesen Blick. Sie drehte sich um, damit er ihre Rückenpartie betrachten konnte.

»Das ist super!« Caine klatschte zweimal in die Hände. »Das ist einmalig.«

»Nur für dich.«

»Du siehst toll aus.«

Die innerliche Aufregung war nach wie vor vorhanden, und mit Zitterstimme fragte sie: »Bin ich dir nicht zu alt?«

»Was?«

»Ja, zu alt.«

»Unsinn, du bist nicht zu alt. Was ist überhaupt Alter? Nichts, gar nichts. Du bist besser als die Jungen, und du wirst bestimmt dankbarer sein.«

»Ja, das werde ich, Attila, ganz bestimmt.« Mit beiden Händen strich sie an ihren Oberschenkeln hinauf und nahm dann wieder seine ausgestreckte Hand.

»Komm, ich habe alles vorbereitet«, sagte er lockend.

»In deine Liebeshöhle?«

»Wohin sonst?«

Nora Quinn war schon einige Male in dieser Wohnung gewesen.

Sie wusste also auch, dass sie ziemlich groß war, aber andere Zimmer, abgesehen von einem kleineren Gästebad, hatte sie nie zuvor kennen gelernt.

Eine Tür im breiten Flur stand offen. Er war der Zutritt zu seinem wunderbaren Reich. Ein großer Raum und trotzdem ein Liebesnest.

Geschlossene Vorhänge vor den Fenstern. Der Stoff war in einem dunklen Rot gehalten. Er reichte bis zum Boden. In der Mitte des Raumes stand der breite Diwan, die Lustwiese, wie Attila ihn bezeichnete. Eine mit Kissen übersäte weiche Liegefläche, auf der man sich austoben konnte.

Natürlich gab es Champagner. Der Flaschenhals schaute aus einem Eiskübel hervor, und die Gläser standen auch bereit. Obst war ebenfalls vorhanden. Helle und dunkle Trauben.

Das Licht leuchtete hinter Leisten hervor, die unter der Decke angebracht worden waren. Die Leuchtkörper gaben gerade so viel Helligkeit ab, um sich orientieren zu können.

An den Wänden hingen einige Bilder, die Paare in eindeutigen Posen zeigten. Aber das war nicht alles, denn zwischen ihnen hatten Geräte ihren Platz gefunden, die in die Sado-Maso-Szene passten.

Attila war auf jeden Wunsch vorbereitet, aber bei Nora Quinn würde alles normal ablaufen.

Wie hingegossen lag sie auf dem Diwan. Das Kleid hatte sich in der unteren Hälfte geteilt und gab viel von ihren langen Beinen preis. Sie hatte den Kopf nach hinten gegen die Lehne gedrückt, die Arme ausgebreitet und stützte sich mit den Händen auf den weichen Kissen ab.

Sie schaute zu ihm hoch. In ihren Augen stand die Erwartung zu lesen, ihn endlich nackt zu sehen, aber das wusste auch Attila. Er tat ihr den Gefallen nicht, denn wer hierher zu ihm kam, der musste sich an seine Regeln halten.

»Du hast Durst?«

»Ja, aber auch Hunger, und zwar nach dir.«

»Das weiß ich, Nora. Aber wir haben viel Zeit. Uns gehört der ganze Abend und wenn du willst, auch die Nacht.«

»Ich will bleiben. Ich will nicht nach Hause. Bis der Morgen graut, möchte ich dich spüren…«

»Das kannst du.« Attila lächelte. Dabei zog er die schon geöffnete Champagnerflasche aus dem Eiskübel und schenkte die beiden bereitgestellten Gläser ein. Wie nebenbei stellte er seine nächste Frage.

»Du bist doch allein gekommen – oder?«

»Ja, wie immer.«

»Und wer weiß, dass du hier bist?«

Die letzte Frage holte Nora von ihrem Erregungszustand etwas herunter. Darauf war sie nicht gefasst gewesen, und sie hob die Schultern leicht an.

»Niemand, Attila, niemand. Das habe ich immer so gehalten. Niemand weiß, wohin ich fahre. Außerdem – wem hätte ich das auch sagen sollen? Es bleibt unser Geheimnis.«

Er nickte und lobte sie, während er das zweite Glas einschenkte.

»Das ist wunderbar, meine Schöne. So habe ich es mir vorgestellt. Der Mensch muss seine Geheimnisse haben, das tut der Seele gut.«

»Wenn du das sagst…«

»Glaub es mir.« Er reichte ihr ein Glas und ließ sich dann mit seinem in der Hand neben sie gleiten.

In den Gläsern perlten die kleinen Blasen, und er fragte: »Worauf stoßen wir an?«

»Auf dich, Attila, nur auf dich.«

»Nein, auf uns, besonders auf dich, denn das wird dein großer Abend sein. Ich verspreche es dir. Dann zählst du zu meinen besonderen Freunden. Du wirst mir das geben, was ich brauche.«

Nora schloss die Augen halb. Die Worte waren ihr runtergegangen wie Öl. »Ich gebe dir, was du willst. Ich gehöre dir, und du kannst mit mir tun, was du willst.«

»Das setze ich auch voraus«, erklärte er. Dabei lag in seinen Augen ein besonderer Ausdruck, den Nora nicht zu deuten wusste. Sie lauschte dem Klang nach, der entstand, als beide Gläser gegeneinander stießen. Wie ein Glockenklang schwebte der Ton durch den Raum.

Dann tranken sie.

Es war für beide ein Genuss. Während Caine nur schlürfte und Nora dabei beobachtete, kippte sich diese den Champagner förmlich in die Kehle und trank das Glas fast leer. Vor der Obstschale wollte sie es abstellen, aber Caine war schneller. Er schenkte ihr nach, und sie sprach flüsternd davon, dass ihr der Champagner heute besonders gut schmeckte.

»Er ist für uns, was Benzin für einen Motor ist, Nora.«

Sie musste lachen und räkelte sich im weichen Stoff des Diwans.

Das Rot gefiel ihr. Der Samt war mit kleinen gelben Streifen gemustert, die aussahen wie lange dünne Zöpfe.

Mit dem zweiten Schluck hatte Nora ihr Glas geleert.

»War das die Vorspeise?« fragte sie.

»Das kann man so sehen.«

»Und wann folgt das Hauptgericht?«

»Wann immer du willst.«

»Dann will ich es jetzt.« Sie sagte nichts mehr und drehte sich nach rechts, um ihren Lover mit beiden Armen zu umschlingen. Es glich fast einem wilden Angriff, wie sie plötzlich am Hals des Mannes hing und ihn nicht mehr loslassen wollte. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, flüsterte dabei die obszönsten Worte, und sie sah nicht, wie cool der Mann neben ihr blieb. Zu stark hielt sie der Liebestaumel umfangen. Nora war nicht mehr sie selbst.

Er umfasste die Schultern der Frau und drängte sie zurück.

Nora ließ sich fallen. Ihr Kopf hing nach hinten, und der Mund stand halb offen. Sehr heftig holte sie Atem, während ihre Hände über den Oberkörper des Mannes glitten.

»Bitte, Attila, bitte, zieh mich aus. Ich will nackt sein – bitte.« Um ihrer Aufforderung Folge zu leisten, drehte sie sich halb um, damit er auf ihren freien Rücken schauen konnte. Die Träger des Kleides wurden dicht über dem Po mit einem Ring zusammengehalten, der sich öffnen ließ, was er auch tat. Dann streifte Caine die Bänder über die Schultern, und augenblicklich fiel das Häkelkleid zusammen.

Nora tat nichts. Sie ergab sich völlig diesem Mann, der es schaffte, sie von diesem gehäkelten Etwas zu befreien. Nackt bis auf den Slip saß sie neben ihm.

Doch nicht lange. Auch der wurde nach unten gezogen, und Nora trat noch mit den Beinen nach, um sich endgültig vom letzten Kleidungsstück zu befeien.

»Und jetzt du«, flüsterte sie, wobei sie die Augen weiterhin geschlossen hielt. Ihre Hände suchten eine Lücke, um unter das Gewand zu gelangen, aber da war nichts.

Caine schüttelte nur leicht den Kopf und lächelte auf seine perfide Art und Weise. Aber er drückte den Körper der Frau zurück, damit sie rücklings auf dem Diwan zu liegen kam, dessen Fläche fast die Breite eines normalen Betts hatte. So war Platz genug für sie beide, und das würden sie auch auskosten.

Aber er tat ihr den Gefallen und zog den unter dem Stoff versteckten Reißverschluss um die Hälfte nach unten. So entstand eine Lücke, durch die sie ihre Hände schob, damit sie über seine Brust streichen konnten.

Nora atmete heftig. Sie riss die Augen wieder auf. In diesem Moment beugte sich Attila über sie und nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. Nur ihn allein sah sie. Er war allgegenwärtig.

Und er senkte den Kopf. Caine wusste genau, was Nora Quinn wollte. Er kannte die Vorlieben seiner Kundinnen, und er würde sie niemals enttäusche. Und so ließ er seine Lippen auf Entdeckungsreise gehen.

Es war genau das, was Nora wollte. Zuerst stieß sie leise Schreie aus, und als die Zunge ihre Brustwarzen erreichte, fing sie an zu wimmern und auch zu stöhnen.

Ihre Hände steckten noch immer unter seinem Gewand. Auch sie konnte nicht ruhig bleiben, sie musste einfach irgendwohin fassen, aber sie kam nicht an die Stelle heran, die sie suchte.

»Gleich, gleich ist es so weit, meine Schöne. Du hast nicht umsonst darauf gewartet.«

Sein Kopf bewegte sich wieder. Das Ziel war jetzt der Hals der Frau. Sie ließ alles über sich ergehen. Noch immer lag sie wie hingegossen auf dem breiten Diwan und spürte, wie er ihren Hals mit zahlreichen kleinen Küssen bedeckte. Dabei glitt er immer höher, lag jetzt halb auf ihr und bewegte seine Hand in den unteren Regionen des Oberkörpers.

Sein Mund fand ihre Lippen.

Für einen Moment lagen sie aufeinander, und Nora durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag.

»Ja«, sagte Attila Caine nur und setzte dann zu seinem Kuss an…

***

Ein Mittagessen hatte ich mir bei Luigi gegönnt. Zusammen mit Suko war ich hingegangen, und wir hatten jeder eine dieser herrlich dünnen und auch krossen Pizzen gegessen, die so fantastisch belegt waren. Dazu hatte ich Wasser und Wein miteinander gemischt und ein erfrischendes Getränk erhalten.

»Warum ist Glenda nicht mit?« fragte Suko.

»Sir James brauchte sie.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er am Montag eine Konferenz hat. Wahrscheinlich soll Glenda da einiges für ihn vorbereiten.«

Mein Freund grinste. »Dann wird es wohl nichts mit eurem gemeinsamen Sommerabend.«

»Das steht noch nicht fest.«

»Wir können auch zusammen losziehen. Shao würde sich bestimmt darüber freuen.«

»Erst mal abwarten.« Ich trank einen Schluck von meinem Gemisch, lehnte mich zurück, streckte die Beine aus und überlegte, ob ich noch ins Büro zurückgehen sollte. Es war ein so herrlicher Sommertag. Im Moment lag nichts an, und wenn ich an meinen Urlaub dachte, dann konnte ich nur abwinken. Mir fiel kaum noch ein, wann ich zuletzt freie Tage so richtig genossen hatte.

Zu spontan wollte ich dann doch nicht handeln und zunächst mal zurück ins Büro gehen.

»Packen wir’s?« fragte ich.

»Wie du willst.«

Ich hatte Suko eingeladen und übernahm deshalb die Rechnung.

Luigi persönlich kassierte und bedankte sich noch mal für unser Erscheinen in seinem Lokal.

Wir verabschiedeten uns. Den Weg gingen wir zu Fuß, und die Hektik einer Weltstadt hielt uns sehr schnell wieder umfangen. Es machte mir persönlich nicht viel aus, denn in mir steckte bereits das Weekend-Gefühl, und das tat mir verdammt gut.

Kurze Zeit später nahm uns die kühle Halle des Yard Building auf, und wir wollten den Lift ansteuern, als wir plötzlich eine bekannte Frauenstimme hörten.

»Ihr habt es aber eilig.«

Beide blieben wir stehen. Wir fuhren zugleich herum und sahen Jane Collins auf uns zukommen. Weiße Hose, grasgrünes T-Shirt, eine helle kurze Sommerjacke aus Leinen.

»Das ist eine Überraschung«, sagte ich lachend und nahm Jane in die Arme.

»Ja, du hast lange nichts mehr von dir hören lassen, mein Lieber. Ich dachte schon, dass es dich gar nicht mehr gibt.«

»So kann man sich irren.«

Jane begrüßte auch Suko, und dann verschwand ihr Lächeln aus dem Gesicht. »Ich bin ja nicht nur gekommen, um euch einen guten Tag zu wünschen, denn ich habe eine Bitte.«

»Raus damit, Jane.«

Die Detektivin schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, John, nicht hier.«

»Ach, im Büro?«

»Genau.«

Sie hatte zwar von einer Bitte gesprochen, aber ich ging jetzt davon aus, dass etwas mehr dahinter steckte. Jane Collins hatte einen Grund, um uns zu besuchen, und wenn ich mir ihren Gesichtsausdruck anschaute, war der nicht eben von freundlicher Natur.

Sie wunderte sich wenig später, dass Glenda sich nicht im Vorzimmer aufhielt.

»Sie wird von Sir James mit Beschlag belegt«, erklärte Suko.

»Dann steht es schlecht um einen Kaffee – oder?«

»Ich könnte einen kochen«, schlug ich vor.

Sie winkte ab. »Nein, lass mal. Lieber ein Wasser.«

Das bekam sie, denn es gab im Vorzimmer einen kleinen Kühlschrank für Getränke.

Als ich unser Büro betrat, hatte es sich Jane schon bequem gemacht und die Beine ausgestreckt. Ich schenkte ihr das Mineralwasser ein und stellte beides auf meinem Schreibtisch ab.

»Dann lass mal hören, was dich zu uns treibt.«

Jane stellte erst das Glas weg, aus dem sie getrunken hatte. Dann sagte sie: »Es ist eine etwas längere Geschichte, und ich weiß auch nicht, ob ich die Pferde scheu mache, aber mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahinter steckt.«

»Wenn du meinst.«

»Das meine ich, John.«

»Und worum genau geht es?« wollte ich wissen.

»Um das spurlose Verschwinden einer Frau namens Sue Hellman.«

»Die du suchen und finden sollst«, sagte Suko.

»Richtig.«

»Hast du schon eine Spur?«

Jane wiegte den Kopf. Sie sah sehr nachdenklich aus. »Wenn überhaupt, dann würde ich von einer halben sprechen.«

»Okay, wir hören.«

Jane feuchtete noch mal ihren Mund mit einem Schluck Wasser an und kam zur Sache. Sie war es gewohnt, knapp und präzise zu berichten und nur das Wesentliche zu sagen. Sie ließ nichts Wichtiges aus.

Dass die Verschwundene die Frau eines hohen Militärs war, machte die Sache nicht leichter, denn das hätte sich zu einem Politikum ausweiten können, und deshalb fragte ich: »Was hat Mr. Hellman denn schon alles unternommen, um seine Frau zu finden?«

»Nichts.«

»Wie?«

»Schau nicht so verwundert, John. Er hat praktisch nichts unternommen – nur mich engagiert. Es hat sich noch nicht herumgesprochen, die Vorgesetzten sind von ihm nicht informiert worden, und man hat auch nicht versucht, Hellman zu erpressen. Aber seine Frau ist weg und hat kein Zeichen hinterlassen. Kein Anruf, keine E-Mail, kein Brief – nichts.«

Wir schauten uns an, und Suko sagte: »Das ist in der Tat verdammt seltsam.«

»So sehe ich die Sache auch.«

»Und hast du mit Hellman über ein Motiv gesprochen?« fragte ich.

»Ja, das habe ich.« Jane lächelte etwas abwertend. »Wenn du Hellman hörst, führen die beiden die ideale oder perfekte Ehe. Du glaubst gar nicht, wie toll sie sind.«

»Was dir nicht gefällt.«

»Genau. Für den Commander mag das der Fall sein, aber für seine Gattin?« Sie hob die Schultern, und der Begriff frustrierte Ehefrau war zu hören.

»Ich kenne mich da nicht aus. Aber du sagst das so überzeugt. Bist du dir deiner Sache so sicher?«

»Ja.«

»Toll…«

»Lass den Spott, John, denn jetzt folgt das Wichtigste. Ich habe mich mit der Erlaubnis ihres Mannes in ihrem Zimmer umgesehen und auf einer Rechnung diese Telefonnummer gefunden.« Aus ihrer Hosentasche holte sie einen Zettel und hielt uns die Rückseite entgegen, damit wir die Nummer sahen.

»Gut«, meinte Suko. »Jetzt musst du uns nur erklären, wem die Nummer gehört.«

»Deswegen bin ich ja bei euch.«

Wir verstanden beide recht schnell. »Das heißt, du weißt nicht, welcher Mensch sich dahinter verbirgt?«

»So ist es.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. Die Sache war klar und lag auf der Hand. Jane wollte, dass wir herausfanden, wem der Anschluss gehörte.

»Hast du schon selbst einen Versuch unternommen?«

»Ja.«

»Dann sind wir ja überflüssig.«

»Wenn alles normal liefe, schon. Ich habe mit einem Mann gesprochen. Allerdings mit einem besonderen Menschen, was seinen Beruf angeht.« Sie lächelte kurz. »Man sagt wohl Callboy dazu.«

»He.« Ich hob die Hände. »Das ist also der Mann für frustrierte Ehefrauen.«

»So muss man es sehen.«

»Und weiter?«

»Nun ja, ich wollte ihn besuchen. Er hat heute keine Zeit. Ich soll morgen zu ihm kommen und noch mal anrufen.«

»Hat der Mensch auch einen Namen?« fragte Suko.

»Bestimmt. Nur hat er ihn mir nicht gesagt. Ich habe ihm schon erklärt, dass ich Jane heiße, und habe auch von Sue Hellman als Freundin gesprochen. Er ist darauf leider nicht eingegangen. Ich kenne nur die Nummer, aber ich weiß nicht, wie er heißt und wo er wohnt. Deshalb bin ich ja zu euch gekommen.«

Ich runzelte die Stirn. »Der Fall scheint dir verdammt wichtig zu sein – oder?«

Jane bejahte. »Er ist mir wichtig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckt. Ich halte erst den Anfang einer Spur in meiner Hand. Noch hört sich alles sehr harmlos an, aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich glauben soll.«

Suko sprach über seinen Schreibtisch hinweg. »Dass er seinen Namen nicht sagen wollte und seine Adresse noch nicht beim ersten Kontakt preisgab, finde ich nicht so ungewöhnlich. Diese Männer sind verdammt vorsichtig. Sie lieben die Anonymität und geben die Informationen nur an bestimmte Personen preis. Unter anderem an ihre Kundinnen, eben diese frustrierten Ehefrauen, wobei der Mann denkt, es sei alles in Ordnung.«

»Ich stimme dir zu«, antwortete Jane. »Das ist alles richtig. Aber mir macht das Verschwinden dieser Sue Hellman zu schaffen. Deshalb glaube ich daran, dass da etwas sein muss.«

»Hältst du sie schon für tot?«

Jane nickte Suko zu. »Ja, diese Möglichkeit ziehe ich in Betracht. Wobei ich mit dem Commander nicht darüber gesprochen habe. Er will an ein derartiges Ende seiner Frau erst gar nicht denken.«

»Kann ich verstehen.«

Ich hatte mir den Zettel geschnappt, auf dem die Nummer notiert war. Dort anzurufen brachte nicht viel. Einem Mann würde der Typ erst recht keine Antwort geben. Wir mussten auf andere Weise seinen Namen und natürlich auch seine Adresse herausfinden.

Wir mussten davon ausgehen, dass es sich um eine Telefonnummer handelte, die nicht im Telefonbuch stand. Aber Scotland Yard ist eine breit gefächerte Firma. Es gibt bei uns für alles Spezialisten, und so würde es kein Problem sein, eine entsprechende Auskunft zu erhalten.

Ich telefonierte mit einem Kollegen, gab ihm meinen Wunsch bekannt und danach die Nummer durch.

»Okay, Mr. Sinclair, ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Danke, das ist nett.« Ich legte den Hörer auf und nickte in die kleine Runde. »Jetzt müssen wir warten.«

Jane trank einen Schluck Wasser. »Damit habe ich gerechnet. Ich frage mich, ob Sue Hellman die einzige Frau ist, die spurlos verschwand.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Täglich verschwinden in London zahlreiche Menschen, und nicht alles wird der Polizei gemeldet.«

»Das ist schon richtig. Aber Sues Verschwinden ist so unauffällig gewesen und trotzdem irgendwie spektakulär. Es liegt auch schon ein paar Tage zurück. Erpresser haben sich bei ihrem Mann nicht gemeldet. Dabei ist jemand wie er für die Gegenseite interessant. Ich will auch das Schlimmste nicht ausschließen. Es kann sein, dass sie in die Hände eines Killers gefallen ist. Eines Psychopathen, der die Frauen erst benutzt und sie dann tötet. Alles schon mal da gewesen, das brauche ich euch nicht zu sagen.«

»Du sorgst dich wirklich«, sagte ich.

»Ja, das tue ich.« Jane deutete auf ihren Bauch. »Das Gefühl hier deutet auf Probleme hin.«

Ich nickte und fragte dann: »Was hast du vor, wenn wir herausfinden, wer sich hinter der Telefonnummer verbirgt?«

»Mich darum kümmern.«

»Hinfahren?«

»Was sonst, John?«

»Allein?«

»Ach, hör auf. Du weißt genau, dass ich euch fragen werde, ob ihr mitkommen wollt.«

Ich gab noch keine konkrete Antwort. »Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Eben.«

Wir warteten. Jeder spürte die Spannung. Der Gesprächsfaden war plötzlich gerissen. Jeder merkte, dass etwas in der Luft lag, und wir lauerten auf das Klingeln des Telefons.

Der Apparat ließ uns nicht im Stich. Ich hob ab. Über Lautsprecher hörten Jane und Suko mit. Es war der Kollege, den ich um den Gefallen gebeten hatte.

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Das war kein Problem.«

»Super. Und wer verbirgt sich hinter der Nummer?«

»Ein gewisser Attila Caine. Mehr kann ich nicht sagen, abgesehen von der Adresse.«

»Das sind schon hundert Prozent.«

»Caine wohnt am Hyde Park Square. Das ist dieser kleine eckige Grüngürtel nördlich vom Park.«

»Ist bekannt«, sagte ich.

»Dann viel Glück, Mr. Sinclair.«

»Danke für alles.« Ich legte auf und schaute in Janes Gesicht, das eine gewisse Freude zeigte.

»Dann kann ich ja losziehen und ihn mal überraschen.«

»Kannst du, aber nicht allein.«

»Du gehst also mit?«

»Klar.«

Jane drehte sich zu Suko hin um. »Was ist mit dir?«

Er reckte sich. »Ich denke, dass ihr mit einem Callboy schon allein fertig werdet. Ich verbringe den Abend mit Shao im Freien. Wir können ja telefonieren.«

Ich stand schon auf den Beinen und schnappte nach meiner dünnen Sommerjacke. »Machen wir, Alter…«

***

Der Kuss – endlich!

Er war für Nora Quinn so etwas wie ein Liebesbeweis, und den wollte sie auskosten.

Zuerst war es nur ein leichtes Berühren der Lippen, sehr sanft und zart, wobei die des Mannes geschlossen blieben, was Nora nicht mitmachen wollte. Sie brauchte mehr, um noch wilder und schärfer zu werden, deshalb stemmte sie sich dem Mann entgegen, riss ihren Mund weit auf und suchte mit ihrer Zunge die des Mannes.

Beide fanden sich. Der harte Widerstand seiner Zunge erregte Nora noch mehr. Sie saugte sich an seinen Lippen fest, sie stöhnte dabei und bewegte windend ihren Körper.

Sie wollte diesem Mann nicht nur ihren Körper geben, auch ihre Seele. Es war für sie die Nacht der Nächte, möglicherweise sogar die letzte, die sie mit diesem Mann erlebte, denn hiernach sollte es keine Steigerung mehr geben.

Deshalb gebärdete sie sich so, und sie umschlang mit beiden Armen den Nacken des Mannes. Auf keinen Fall wollte sie ihn loslassen.

Attila Caine ließ sie gewähren, wobei er sich zunächst passiv verhielt. Sie sollte ihren Spaß haben, seiner würde noch kommen, denn diesen Kuss hatte er herausgefordert, und das hatte er nicht ohne Grund getan. Er brauchte sie und ihren Mund und gab ihr zunächst das Gefühl, dass sie die Herrin in diesem Spiel war.

Nora atmete nur durch die Nase. Er bekam das Luftholen mit.

Auch das Stöhnen tief in ihrer Kehle, das sich anhörte, als käme es aus dem Maul eines Tieres.

Sie hatte ihren Spaß. Caine auch, aber nur, wenn er an die nahe Zukunft dachte. Nora würde vorerst sein letztes Opfer werden, und sie würde ihm das geben, was er brauchte, um ihn auf eine bestimmte Art und Weise unsterblich zu machen.

Ihre Zunge tanzte in seinem Mund. Es interessierte ihn nicht. Er blieb so verdammt cool und hielt seine Augen offen, denn Nora hatte ihre geschlossen.

Attila Caine wollte sich das Gesetz des Handelns nicht aus den Händen nehmen lassen. Er war derjenige, der bestimmte, wann es anfing und es aufhörte. Der erste Kuss reichte, der zweite würde anders werden, und dann würde er den Verlauf bestimmen. Er hatte sie zunächst nur in Sicherheit wiegen wollen.

Caine fing damit an, sich von ihr zu lösen. Er tat es nicht abrupt, sondern recht langsam. Er drückte sie zurück und umfasste gleichzeitig ihre Arme, um den Griff in seinem Nacken zu lösen.

Nora gehorchte. Zuerst hatte sie nichts mitbekommen, aber Caine erhöhte den Druck, und dann musste sie sich einfach von ihm lösen, auch wenn es ihr schwer fiel.

Die Augen hielt sie weiterhin geschlossen. Sie schien sich gegen ihr Schicksal wehren zu wollen, und da sich ihre Lippen jetzt getrennt hatten, drang ein jämmerlich und enttäuscht klingender Laut aus ihrer Kehle.

Attila Caine schaute auf sie nieder. In seinem Blick war kein Gefühl zu lesen.

Der Kuss hatte Nora mitgenommen, das wusste er. Sie war innerlich aufgewühlt und brannte auch weiterhin. Es würde dauern, bis sie sich wieder erholt hatte und so weit war, dass er wieder normal mit ihr sprechen konnte.

Er schaute auf ihren nackten Körper. Seine Mundwinkel verzogen sich verächtlich. In seiner Tasche steckte ein Tuch, mit dem er sich den Schweiß abtupfte. Das Erfrischungstuch war mit Pfefferminz getränkt, dessen Geruch er so mochte.

Noras Körper zuckte ebenso wie der Mund. Sie schien erst jetzt zu merken, dass sich Attila von ihr entfernt hatte. Aber sie dachte noch nicht daran, die Augen zu öffnen. Sie gab sich weiterhin den letzten Erlebnissen hin, wobei sich Caine auch nicht bewegte und ihren Körper nach wie vor mit seinen Blicken regelrecht sezierte.

Das war nicht mehr der einer jungen Frau. Sie hätte noch viel an sich arbeiten können, es gab eben Zonen, die dem Alter Tribut zollten. Aber er würde es ihr nie sagen. Verlogene Komplimente zu machen, das gehörte zu seinem Job.

Nora Quinn öffnete die Augen. Sie schaute schräg in die Höhe, und ihr Blick traf das Gesicht des Mannes mit den dunkelbraunen Haaren. Augenblicklich veränderte sich der Ausdruck auf den Zügen des Mannes. Die Starre fiel ab, der schmale Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er ihr zunickte.

Mit einer müden Bewegung hob Nora ihren rechten Arm. Caine wusste, was sie wollte, und er umfasste ihre Hand, die von einem leichten Schweißfilm bedeckt war, ebenso wie ihr gesamter Körper.

»Nun…?« fragte er gedehnt.

Nora wusste, dass er eine Antwort erwartete. Noch immer innerlich aufgewühlt, suchte sie nach den richtigen Worten. Aber sie war nicht in der Lage, sich selbst so zu beschreiben, wie sie sich fühlte.

Und so stieß sie nur einen Satz hervor.

»Es war wunderbar…«

»Danke, meine Schöne.«

»Hör auf. Du brauchst dich nicht zu bedanken, ich muss es tun. Aber ich weiß, dass es nicht das Ende gewesen ist, sondern nur ein Anfang. Stimmt das?«

»Du hast völlig Recht.«

Nora stöhnte vor Erleichterung. »Und wann geht es weiter? Wie lange willst du mich noch zittern lassen?«

»Ein wenig.«

Sie beschwerte sich, indem sie den Kopf schüttelte. »Bitte, du weißt doch, wie scharf ich bin. Ich brenne! Ich kann es nicht mehr aushalten. Tu mir den Gefallen und mach weiter.«

»Haben wir nicht Zeit?«

»Ja, das schon, aber…«

»Wir werden uns erst erholen, und ich möchte, dass wir zunächst ein Glas trinken.«

»Champagner?«

Er hob die Schultern. »Was sonst? Nur für uns beide habe ich ihn kalt gestellt. Unsere Gläser sind leer, ich muss sie füllen.«

Diese Aufgabe ließ er sich nicht nehmen. Es war eben seine Tour.

Bei fast jeder Kundin ging er nach dieser Methode vor, und als er sah, wie der Rose in die Gläser perlte, da verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, denn er dachte an das, was noch vor ihm lag.

Nora bewegte sich auf dem Diwan. Noch immer nackt, setzte sie sich hin und zog die Beine an, die sie dann geschlossen zur Seite legte.

Die Gläser waren gefüllt. Ganz Kavalier, reichte Attila seiner Gespielin das erste Glas. Die Hand der Frau zitterte leicht. Sie musste Acht geben, dass sie keinen Champagner verschüttete.

»Auf uns«, sagte er. »Und darauf, dass wir Zeit haben und den zweiten Teil des Spiels genießen können.«

»Ja, das hoffe ich auch.« Sie trank hastig. Eigentlich zu hastig, denn das kostbare Zeug schwappte aus dem Glas und rann an ihrem Kinn entlang und dann den Hals hinab.

Sie genoss die Kälte, leerte das Glas mit einem langen Zug und schüttelte sich.

Attila Caine lachte. Er kannte das Spiel und goss etwas von seinem Champagner in das Tal zwischen ihren Brüsten, was bei Nora eine leichte Gänsehaut hinterließ, ihr aber trotzdem nicht unangenehm war, denn es machte Spaß, die laufende prickelnde Flüssigkeit auf der Haut zu spüren.

»Du bist verrückt, Attila.«

»Ja, nach dir, meine Schöne!«

»Das sagst du nur so dahin.«

»Ist das schlimm?«

»Nein, nein.« Nora schüttelte wild den Kopf. »Ich lasse mich gern belügen.«

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und zog sie zu sich heran, und sie beschwerte sich, dass er noch immer dieses Gewand trug und nicht so nackt war wie sie.

»Das wird sich ändern, Nora, das verspreche ich dir. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Ja, das möchte ich.« Sie streichelte sein Gesicht und sagte mit leiser Stimme: »Schade…«

»Was ist schade?«

»Dass man die glücklichen Augenblicke im Leben nicht einfrieren kann. Ich bin glücklich. So wie du hat mich noch niemand geküsst.«

»Und es war noch nicht das Ende, meine Schöne.«

»Bitte, hör mit der Schönen auf. Ich bin viel zu alt, um noch schön zu sein.«

»Du bist eben zu kritisch.«

»Vielleicht«, sagte sie zu und schaute Caine wieder mit glänzenden Augen an. »Willst du mich wieder küssen?«

»Ja.«

»Wo?«

Er sah den Glanz des Fiebers in ihren Augen und gab eine Antwort, die ihr gefallen musste.

»Überall, wenn du willst. Aber ich werde mit deinem Mund beginnen, das kann ich dir verraten.«

»Bitte, zieh dich aus, Attila.«

»Gut, es ist mir sowieso zu warm.«

»Ja, und dann komm endlich…«

Sie schaute zu, wie sich ihr Lover von der Couch erhob. Er blieb stehen, schaute auf sie nieder und zog den Reißverschluss nach unten. Wenig später rutschte das Gewand von seinen Schultern und fiel in sich zusammen.

Nora stöhnte auf, und ihre Augen weiteten sich, als sie auf eine bestimmte Stelle des Körpers schaute.

»Zufrieden?« fragte er.

Sie nickte.

Caine streckte Nora seine Hände entgegen. Sie griff schnell zu und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen.

»Und jetzt?« fragte sie.

»Du wirst es erleben, warte nur ab…«

***

Wir waren mit Janes Golf gefahren, der mit einer Klimaanlage ausgerüstet war, denn es war heiß und stickig in der Stadt.

Die Schwüle lag wie ein feuchtes Tuch über dem Häusermeer.

Jane hatte mich ein paar Mal gefragt, ob ich wirklich nicht sauer war, weil sie mir den Feierabend verdorben hatte, und ich beruhigte sie, dass es nicht stimmte.

»Ich bin wirklich nicht sauer. Und da ich mich ebenfalls auf meinen Riecher verlassen kann, erwarte ich das auch von anderen Menschen. Besonders von dir.«

»Ach, wie kommst du denn darauf?«

»Nun ja, du bist nicht irgendjemand.«

»Sondern?«

»Denk an das, was in dir steckt.«

»Die latenten Hexenkräfte. Hast du an sie gedacht?«

»Genau.«

»Sie sind verschüttet.«

Ich wiegte den Kopf. »Bist du dir sicher, dass sie für immer verschüttet sind?«

»Nein, das bin ich mir nicht.«

»Sie können demnach jeden Augenblick wieder zum Vorschein treten.«

Jane lachte mich vom Fahrersitz aus an. »Möchtest du das denn?«

»Damit habe ich mich noch nie beschäftigt.«

»Ich auch nicht. Aber«, so fügte sie hinzu, »es ist schon eine interessante Kombination, wer im Haus der toten Sarah Goldwyn wohnt. Eine Vampirin namens Justine Cavallo und eine Hexe. Das hört sich richtig interessant an.«

»Wie du meinst.«

»Egal.« Sie winkte ab. »Jetzt sollten wir uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt.«

»Genau.«

Weit hatten wir es nicht mehr. Wir fuhren bereits auf der Connaught Street, die direkt bis zum Hyde Park Square führte, wo sich unser Ziel befand.

Die Nähe des Hyde Parks war zu spüren. Bei diesem Wetter strömten zu jedes Tageszeit die Menschen hin, um sich in Londons größter grüner Lunge zu erholen. Wir mussten zusehen, dass wir einen Parkplatz fanden, was fast so gut wie unmöglich war. Der Grünstreifen und die Häuserzeile waren vom Wagen zu sehen, aber es gab nirgendwo einen freien Platz, an dem wir den Golf abstellen konnten. Die Lücken, die vorhanden waren, warteten nur darauf voll gestellt zu werden, damit die Kollegen dann die Autos mit einer Wegfahrkralle bestücken konnten.

Ich sah einen Bobby, und mir kam die Idee. »Es ist ja eine Dienstfahrt«, sagte ich, hielt den Golf an, und es war genau eine Stelle, an der er abgeschleppt werden würde.

Das sah auch der uniformierte Kollege. Er eilte mit schnellen Schritten heran, und wir waren kaum ausgestiegen, als er vor uns stand und uns mit einem bösen Blick anschaute.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Officer, aber es gibt auch Notfälle.« Nach dem letzten Wort präsentierte ich ihm bereits meinen Ausweis.

Jane schaute von der gegenüber liegenden Wagenseite zu.

Der Kollege schwitzte, was wohl eher am Wetter lag und bestimmt nicht an uns.

»Das ist etwas anderes«, sagte er. »Da muss ich wohl eine Ausnahme machen.«

»Danke.«

»Und – ähm – Sir, wo wollen Sie hin?«

Ich erklärte es ihm.

»Ah, dieser Block. Wer dort wohnt, der gehört nicht zu den armen Menschen, denke ich.«

»Sie kennen sich hier aus?« fragte Jane.

Der Bobby nickte. »Ich weiß nicht, ob man das auskennen nennt, aber einige Mieter sind mir schon bekannt, das gebe ich zu.«

Jane fragte weiter. »Sagt Ihnen der Name Attila Caine etwas?«

Der Kollege überlegte. Er fuhr dabei mit einem Finger über seinen Nasenrücken. »Ja, schon. Ich weiß, wen Sie meinen. Ich weiß auch, wo er wohnt. Sie müssen durch einen Durchgang in den Hof gehen. Da werden sie zu ihm kommen.«

»Sehr gut.«

»Und sonst ist Ihnen nichts über ihn bekannt?« fragte ich.

»Nein, nichts großartig Negatives. Er lebt allein, aber«, und jetzt grinste der Kollege, »er bekommt oft Besuch. Und zwar von Frauen, nur von Frauen.«

»Was schließen Sie daraus?«

»Nun ja…« Der Kollege zierte sich ein wenig. »Ich will nichts Abwertendes über Menschen sagen, aber komisch ist es schon. Nur hat er kein Gesetz übertreten.«

»Er ist ein Callboy, nicht?«

»Kann man so meinen.«

»Beschreiben Sie ihn uns!« forderte Jane ihn auf.

Da sah sich der Kollege erst mal um. Er dachte nach, er grübelte, und schließlich gab er eine Beschreibung ab, die sehr sachlich war.

Eine Frau hätte sicherlich in schwärmerischen Worten gesprochen.

Wir erfuhren, dass er recht groß war, durchtrainiert, braune Haare hatte und ein immer etwas kalt wirkendes Gesicht.

»Meinen Sie ein arrogantes?« fragte Jane.

»Hm. Ja, das ist wohl der bessere Ausdruck. Er ist einer, der sich nicht um andere Manschen kümmert. Da kann man schon von einer gewissen Arroganz sprechen.«

»Danke.« Jane lächelte. »Dann können wir davon ausgehen, dass er sich in seiner Wohnung aufhält?«

»Ja, das können Sie.«

Wir bedankten uns für die Auskünfte und ließen den Golf stehen, den der Kollege mit einem leicht zerknirschten Blick begutachtete.

Er hätte ihn wohl gern entfernt.

Wir gingen das kurze Stück an der Westseite des grünen Parkrechtecks vorbei. Der Wind blies uns die warme Luft entgegen, die von einem sommerlichen Duft erfüllt war. Wir nahmen den Geruch von frisch geschnittenem Gras auf, aber rochen auch die wilden Blumen, die überall wuchsen. Vom nahem Hyde Park hörten wir hin und wieder den Klang von Stimmen, aber auch der Autoverkehr riss kaum ab, und so sahen wir diese Gegend nicht eben als erholsam an.

»Jetzt wünsche ich mir nur, dass unser Freund zu Hause ist.«

»Und dann?«

»Werde ich mich zu erkennen geben und ihm Fragen nach einer gewissen Sue Hellman stellen.«

»Tu das.« Ich legte ihr beim Gehen einen Arm über die Schultern.

»Und ich könnte deinen Assistenten spielen. Wie wäre das?«

»Schlecht.«

»Ach, warum?«

»Weil ich erst die Frau spiele, die ihn unbedingt besuchen muss, um ihren sexuellen Frust loszuwerden. Ich denke, dass ich mich erst in der Wohnung zu erkennen geben werde.«

»Das ist auch nicht schlecht.«

»Nicht nur das. Es ist sogar super. Nur so kann man diesen Hundesohn reinlegen.«

»Ist das nicht eine Vorverurteilung?«

»Mag sein, John, aber wie gesagt, auch ich habe eine innere Stimme, auf die ich gern höre, und die sagt mir etwas ganz anderes.«

Wenn Jane so dachte, dann sollte sie das. Besser, als zu vertrauensselig zu sein oder mit offenen Augen ins Verderben zu rennen. Keiner von uns wusste, was auf uns zukam.

Wir durchquerten die Einfahrt zwischen den alten, aber renovierten Häusern und gelangten in den hinteren Teil. An die Rückseite also, die beileibe kein Hinterhof war. Hier sahen wir die neuen Bauten, deren Architekten sich allerdings an die allgemeinen Vorgaben gehalten hatten. Sie waren so errichtet, als würden sie bereits seit einigen Hundert Jahren an dieser Stelle stehen.

Der Bobby hatte uns noch gesagt, in welchem Haus wir Attila Caine finden konnten, und das fanden wir schon beim ersten Hinschauen.

Wir mussten nicht erst an den hier parkenden Autos vorbei. Eine Drehung nach links brachte uns dem Ziel entgegen.

Jane ging etwas in die Knie, als sie das Klingelbrett las. Sie brauchte sich nicht lange damit abzugeben, schon beim ersten Hinsehen hatte sie gefunden, was sie suchte.

»A. C. Das muss er sein.«

»Okay, dann versuch dein Glück. Hoffentlich weißt du auch, was du sagen willst.«

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Keine Sorge.«

»Schön. Und was willst du sagen?«

Jane Collins schaute mich unter ihren hoch gezogenen Augenbrauen an. »Das, mein Lieber, wirst du schon erleben. Lass dich überraschen.«

»Gern.«

Jane Collins klingelte!

***

»Ich möchte tanzen, meine Schöne!«

Nora Quinn hörte den Wunsch des Mannes und war irritiert. Zudem war sie in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen und hatte ihren Blick nicht von dem nackten Mann lösen können.

»Bitte?« fragte sie.

»Ja, ich möchte gern mit dir tanzen.«

»Und weiter…«

Er streichelte ihre Wangen, was bei ihr einen leichten Schauer auf der Haut hinterließ.

»Du musst dich einfach überraschen lassen, meine Schöne. Ich bin für meine Überraschungen berühmt, das kann ich dir versprechen. Du wirst es nicht bereuen.«

»Das weiß ich. Bei dir bereue ich nichts. Es ist nur so anders, Attila, sonst hast du…«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Heute ist ein besonderes Tag, das wirst du schon gespürt haben. Lass mich unsere Zeit gestalten.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber mehr. Alles braucht seine Zeit.«

Er spielte mit ihr, das wusste er. Und er wusste auch, dass sie Wachs in seinen Händen war, der sich bald verflüssigen wurde, sodass sie auslief. Er ging zur Stereoanlage und schaltete sie ein. Die CD steckte bereits im Schlitz.

Es war eine leichte Musik, die aus den Lautsprechern drang und Menschen in eine gute Stimmung bringen konnte, die ihnen aber keine Gedanken an Mord und Totschlag suggerierte, denn mit ihnen beschäftigte sich Attila Caine.

Seine vierte Truhe wartete darauf, gefüllt zu werden, und er spürte bereits, wie sich in seinem Körper etwas veränderte und das Menschliche in ihm verdrängte. Das Böse kehrte zurück. Es gab keine Barrieren mehr, die es aufhalten konnten, und Attila ließ sich nur zur gern von ihm übernehmen.

Er drehte sich um, ging noch einen Schritt vor, stellte sich aufrecht hin und streckte seiner Tanzpartnerin beide Hände entgegen.

»Komm, komm zu mir…«

Sie kam. Nichts tat sie lieber. Sie wollte von seinen starken Armen umfasst werden und ihn spüren. Körper an Körper würden sie sich nach dieser sanften Melodie wiegen.

Er nahm keine offizielle Tanzhaltung ein. Attila packte sie und zog sie zu sich heran. Selbst in ihrer aufgeregten Lage spürte sie die Härte der Griffe auf ihren nackten Schultern.

Er tanzte mit ihr, umschlang sie, presste sie fest gegen sich. Er war für Nora so gut zu spüren, und sie ließ sich einfach nur fallen. Er würde schon wissen, wie er sie glücklich machen konnte.

Sie tanzten.

Zuerst ein wenig außer Takt, aber sehr schnell hatten sie sich der Musik angepasst. Zudem war Attila Caine ein Mensch, der sehr gut führen konnte, und das machte ihr einfach Spaß.

So glitten sie durch den Raum, in dem genügend Platz war. Hin und wieder streichelten seine Lippen ihren Mund oder ihre Wangen, und die flüsternden Worte, die ihre Ohren hin und wieder erreichten, waren genau das, was sie brauchte.

Sie wollte Obszönitäten hören, und damit tat er ihr einen großen Gefallen.

»Ja, ja, du kannst es mit mir machen. Alles, was du gesagt hast. Ich gehöre dir. Heute bin ich deine Sklavin…«

»Das wollte ich so.«

Sie lachte, reckte sich bei einer Drehung und suchte mit ihren Lippen seinen Mund. Der letzte Kuss brannte noch auf ihnen wie Feuer nach, sie wollte es erneut erleben, und darauf schien Attila nur gewartet zu haben, denn jetzt sträubte er sich nicht mehr. Er öffnete seinen Mund, damit ihre Zungen miteinander spielen konnten.

Nora Quinn hielt die Augen geschlossen. Nun konnte sie dahinschmelzen und sich ganz dem Genuss widmen, der an diesem Tag stärker war als an irgendeinem vorhergegangenen.

Der Druck war hart. Er war fordernd. Die Zunge erschien ihr ebenfalls hart zu sein, als sie sich tief in ihren Mund wühlte. Sie bewegten sich zuckend, sie tanzten hin und her, wenn sie den nötigen Platz fanden, und Nora genoss ihren Galan so wie auf dem Diwan.

Doch etwas war anders…

Sie konnte selbst nicht sagen, was es war, aber es war nun mal so.

Auf dem nackten Rücken des Mannes veränderte sich etwas. Ihre Hände lagen auf der Haut, wo sie etwas spürte, das nicht dazu passte.

Waren es Haare?

Sie wollte darüber lachen, nur blieb ihr das im Hals stecken, denn sie spürte die Veränderung unter ihren Händen. Da war etwas mit der Haut geschehen, und sie konnte es nicht begreifen.

Und noch etwas fiel ihr auf. Attilas Körper hatte sich von der Temperatur her verändert. Er war viel wärmer geworden und durch ihn floss ein Strom, der sich auch auf ihrem Körper ausbreitete.

Es war schlimm. Es brachte sie aus dem Konzept. Eine derartige Hitze war ungewöhnlich und erschreckte sie.

Und Attila Caine tanzte.

Er ließ sein Opfer nicht los, denn jetzt war sie keine Tanzpartnerin mehr, sondern wirklich ein Opfer, das er mit seinen Armen regelrecht umkrallte. Sie bewegten sich durch den Raum, und Nora verlor allmählich ihre Konzentration.

Die Wärme war nicht zu fassen, und sie merkte auch, dass mit seinem Gesicht etwas passierte. Auch hier stieg die Temperatur bis zur Hitze an. Sie drang sogar in seine Lippen ein, wo sie sehr schnell an ihren Mund weiter gereicht wurde.

Der Begriff von brennenden Lippen kam ihr in den Sinn, doch genau das wollte sie nicht.

Nein! Nein…

Noch waren es stumme Schreie in ihrem Innern, weil sie von dem verdammten Mund nicht loskam. Sie hing daran wie festgeklebt, und Caine dachte nicht daran, sie loszulassen.

Er tanzte weiter.

Nicht unbedingt schnell, aber Nora spürte plötzlich einen Schwindel, der sie überkam, und sie hatte im nächsten Moment das Gefühl, von den Beinen gerissen zu werden.

Sie warf den Kopf in den Nacken. Es war bereits so etwas wie ein Selbsterhaltungstrieb in ihrem Innern. Die Kopfbewegung war hart genug gewesen, um sich vom Mund des Tänzers zu befreien. Sie achtete nicht darauf, dass auch ihre Lippen bereits brannten, als wären sie zerfetzt und zu blutigen Lappen geworden. Nora taumelte nach hinten, übersah den Diwan und fiel auf die weiche Liegefläche.

Attila Caine stand noch immer vor ihr.

Er starrte sie an.

Sie starrte zurück und glaubte, in einem Albtraum zu stecken…

***

War das noch Attila Caine?

Ja, er war es, und er war es trotzdem nicht, denn er hatte sich auf eine erschreckende Art und Weise verändert. Eine andere Macht musste etwas mit ihm angestellt haben, und die Haare, die sie zuerst auf seinem Rücken ertastet hatte, waren tatsächlich vorhanden.

Nicht nur auf der hinteren Seite des Körpers, sondern auch an der Vorderseite.

Haare, wohin sie schaute. Sehr dünn, aber in der Masse gesehen bildeten sie schon einen Pelz. Er war so dicht, dass die Haut kaum durchschimmerte, und der Bewuchs hatte sogar das Gesicht des Mannes erfasst. Sie waren auf den Wangen ebenso zu sehen wie auf der Stirn oder um den Mund herum. Sie wuchsen am Hals, sie erreichten die Brust und bildeten dort ebenfalls einen Pelz.

Das war im Moment nicht wichtig für Nora Quinn, denn sie sah etwas ganz anderes. Das Gesicht gehörte nicht mehr dem Menschen, den sie kannte. Es hatte sich ebenfalls verändert. Die Nase war anders geworden. Flacher, mit größeren Nasenlöchern, und den Mund konnte man nur noch mit dem Begriff Maul umschreiben. Hinzu kamen die Augen, die irisierten. In sie hinein hatte sich ein gelblicher Schimmer gestohlen, der all die Bösartigkeit der Welt ausdrückte.

Schlagartig hatte sich die Szene verändert. Aus dem perfekten Lover war so etwas wie ein Teufel geworden, denn an den Stirnseiten waren zwei Ausbeulungen zu erkennen, die aussahen, als würden sie jeden Augenblick aufplatzen, um dann Hörnern eine Weg zu bahnen, die wie die Zeichen des Teufels aussahen.

Schlimm. Nein, mehr als das. Grauenhaft! Und die auf dem Diwan sitzende Nora Quinn erlebte zum ersten Mal in Attila Caines Apartment eine hündische Angst.

Der Nackte war kein Mensch mehr. Er war zu einem grauenhaften Wesen mutiert. Zu einem, das sonst nur in Horrorfilmen auftrat, für sie allerdings eine erschreckende Realität geworden war.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, steigerte sich ihre Angst. Sie war nicht mal mehr in der Lage, einen Schrei auszustoßen, und es gelang ihr auch nicht, sich zu bewegen. Wie erstarrt hockte sie auf dem Diwan. Ihr Gesicht war nur noch eine Maske, auf der ein Film aus Schweiß lag.

Nora wusste auch nicht, an was sie das andere Gesicht erinnerte.

Sie fand keinen Vergleich, der gepasst hätte. Sie dachte an ein Tier und zugleich an die Fratze des Teufels wegen der Hörner auf der Stirn, die noch unter der Haut verborgen waren.

Was wollte er von ihr?

Bestimmt keinen Sex. Er hatte etwas anderes mit ihr vor, und allmählich kam ihr der Gedanke, dass sie in eine Falle gelaufen war.

Nicht nur in irgendeine, sondern in eine tödliche.

Sie wollte etwas sagen. Sie wollte wissen, ob er auf eine Frage antworten konnte.

Sie packte es nicht. Das Grauen war zu groß. Ihr Mund blieb verschlossen. Sie fühlte sich wie in einem engen Käfig. Ihr Herz schlug so schnell, als wollte es die Brust sprengen.

Attila tat noch nichts.

Er schaute sie an.

Als behaartes Wesen, in dem sie kaum mehr den Menschen sah. Er schien sich zurückentwickelt zu haben, als wollte er wieder zum Affen werden. Aber das war er nicht. Er hatte etwas anderes an sich, vielleicht sogar was Wölfisches.

Und er konnte sprechen.

»Ich habe dir eine Nacht versprochen oder einen Abend, den du nicht vergisst. Und jetzt ist es so weit. Ich hole mir das, was ich brauche, um weiterhin zu leben. Ich will das Menschsein genießen, und deshalb wirst du dich opfern, denn du bist lange genug ein Mensch gewesen.«

Opfern!

Dieses eine Wort brannte sich förmlich in ihre Gedanken hinein.

Opfern konnte auch sterben bedeuten, und als sie daran dachte, wurde ihre Angst übermächtig.

Eine Woge stieg in ihr hoch. Sie wusste nicht mehr, was mit ihr geschah. Gedanken an den Tod hatte sie nie verschwendet, dazu war sie zu jung, jetzt erwischten sie Nora mit einer brutalen Härte.

Vor ihr verschwamm die Umgebung. Nur schemenhaft sah sie die Gestalt vor sich und hörte wie aus weiter Ferne die Stimme.

»Es wird ein letzter Kuss werden. Dann wirst du mir deine Lebenskraft geben. Ich sauge dir das aus, was ihr Seele nennt, und ich werde weiterhin meine Existenz fortsetzen können und mich um die schönen Frauen kümmern, die mir so sehr zulaufen. Sie alle kommen freiwillig, sie wollen von mir befriedigt werden, um ihren Frust zu vergessen, und genau dafür bin ich der richtige Partner…«

Als er die letzten Worte sprach, spürte Nora Quinn bereits seine Nähe. Er musste zum Greifen nahe vor ihr stehen, und sie startete einen erneuten Versuch.

Was immer sich über ihre Augen gelegt hatte, sie wischte es einfach mit einer Handbewegung weg, sah klar und erkannte, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Er war da und griff nach ihr!

Es war wieder dieses harte Zupacken, das Nora schon kannte. Sie setzte dem Druck auch nichts entgegen. Er drängte sie der Länge nach auf den Diwan, und sie setzte ihm keinen Widerstand entgegen. Dazu war sie einfach nicht mehr in der Lage.

Er kam über die.

Es war ein Fallen seines Körpers, der sie nicht mit seinem gesamten Gewicht traf, weil er sich zuvor abgestützt hatte. Aber er lag trotzdem auf ihr, und Nora Quinn wusste, was kam. Sie wusste auch, dass sie zu schwach war, um ihn länger hinzuhalten oder auch nur abzulenken. Es half nichts, wenn sie um ihr Leben bettelte, denn von einem Tier wie ihm konnte sie keine Gnade erwarten.

Sie hörte ihn keuchen. Etwas drang aus seinem Mund, das wie eine übel riechende Wolke sein Gesicht umhüllte. Sie war starr geworden. Keine Bewegung mehr, nur der ausdrucklose Blick in die Höhe, der genau sein verändertes Gesicht traf.

Er öffnete den Mund, schürzte dabei die Lippen, und Nora Quinn sah sein Gebiss.

Auch das hatte sich verändert. Die Zähne schienen doppelt so groß geworden zu sein. Oder es waren noch welche hinzu gekommen. So genau konnte sie es nicht sagen.

»Der Kuss!« flüsterte er mit rauer Stimme. »Der Seelenkuss. Er wird mich leben lassen. Er wird mir das geben, was in dir steckte.«

Jetzt gab Nora eine Antwort. Die allerdings bestand nur aus einem Krächzen.

Eine Hand schob sich von der linken Seite her unter ihren Körper.

Sie wurde angehoben und in eine für ihn bequemere Stellung gebracht.

»Jetzt!« keuchte er.

Warum sie den Mund aufriss, wusste Nora selbst nicht. Jedenfalls machte Sie es ihm so leichter, und er drückte seinen Mund auf ihre Lippen. Es war anders als bei den ersten beiden Malen. Sie war auch nicht in der Lage, etwas abzuwehren. Der Druck des Mundes und der seines Körpers pressten sie in die weichen Polster hinein.

Er küsste!

Nein, das war kein Kuss mehr. Nora erkannte dies sofort. Sie lag da und musste alles über sich ergehen lassen. Ihr Mund war weit geöffnet worden und an den Winkeln sogar eingerissen. Sie erlebte auch keinen Druck der Zunge, sie merkte nur, dass jemand anfing zu saugen und dabei tief in ihr Inneres eindrang.

Er wollte nicht ihren Körper. Er wollte ihre Seele, und da war er routiniert.

Was in ihr steckte, das saugte er in sich ein wie ein Vampir das Blut des Menschen.

Attila Caine holte sich die Kraft woanders her, denn ein Mensch ohne Seele war keiner mehr. Er war nur noch eine Hülle, die man wegwarf. Ob er nun ein Mann oder eine Frau war…

***

Attila Caine wusste genau, wann er aufhören musste. Das war auch hier der Fall. Genau zum richtigen Zeitpunkt löste er sich von seinem Opfer und richtete sich langsam auf, wobei er seinen Blick auf das Gesicht der leblosen Person gerichtet hielt.

Es gab kein Leben mehr in ihr. Die Augen waren bewegungslos geworden und zugleich blank, als hätte man sie noch poliert. Ansonsten sah man ihrem Körper die Schlaffheit an.

Auf Attilas Zunge lag noch jetzt der Geschmack von Blut, das er von den zerfetzten Lippen hatte ablecken müssen. Sein Biss war einfach nur gnadenlos gewesen. Da kannte er keine Rücksicht, und so sah der Mund der Gestalt auch aus.

Blutig, eine Wunde, als wäre eine rote Rose aufgeplatzt, um ihre Blätter zu verteilen.

Es hatte sein müssen. Es ging letztendlich um ihn. Er wollte weiterhin existieren und das Leben genießen. Bedauern empfand er nicht, weil er es einfach nicht kannte. Diese Gefühle waren ihm fremd. Ihm ging es auch nicht um das Blut, sondern nur darum, was einen Menschen überhaupt zum Menschen machte und ihn über das Tier stellte.

Es war die Seele!

Dass es Leute gab, die auch den Tieren eine Seele zugestanden, interessierte ihn nicht. Er fühlte sich gut, strich über seinen kräftigen nackten Körper und merkte deutlich, dass sich seine Haut vom Kopf her bis zu den Zehen zusammenzog.

Er kannte dieses Zeichen, denn jetzt begannen sich die Haare auf seinem Körper wieder zurückzuziehen. Wenn er einige Sekunden wartete, sah er wieder wie ein normaler Mensch und verdammt attraktiver Mann aus, und das sollte auch so sein.

Als er sein Gewand aufhob und es überstreifte, fühlte er sich fast euphorisch. So toll war ihm zumute. Die alte Stärke war wieder in ihn zurückgekehrt. In diesem Moment hätte er es mit jedem Gegner der Welt aufgenommen.

Jedenfalls war er jetzt in der Lage, auch die vierte Truhe bis zum Rand zu füllen. Er wusste auch, was mit den Leichen geschehen sollte, doch daran wollte er noch nicht denken. Es passte ihm nicht, dass Nora Quinns Blut auch an seinem Mund Spuren hinterlassen hatte, und so begab er sich mit gemessenen Schritten ins Bad, schaute sich in dem großen Spiegel an und war zufrieden, dass sogar die beiden Beulen von seiner Stirn verschwunden waren.

Alles lief perfekt. Auch das Abwaschen der Spuren war für ihn kein Problem. Während er zuschaute, wie das Wasser gurgelnd im Abfluss verschwand, dachte er darüber nach, ob er die Tote in dünnen Kunststoff einschweißen sollte oder nicht.

Nein, die Arbeit wollte er sich nicht machen. Es war wichtiger, dass er die Leiche schnell wegbrachte und sie in der Truhe verschwinden ließ. Alles andere zählte nicht.

Recht gelassen kehrte er zurück in sein Liebeszimmer und freute sich darauf, Nora Quinn bewegungslos auf dem Diwan liegen zu sehen. Er schüttelte den Kopf, wenn er daran dachte, was sie von ihm hatte haben wollen. Aber das berührte ihn nicht mehr. Er selbst war sich wichtig. Und das hatte er bereits acht Mal bewiesen.

Es würde genügend andere Frauen geben, die zu ihm kamen, und er würde auch sie einsetzen, damit er seine Existenz weiterhin sichern konnte.

Attila Caine trank noch einen Schluck Champagner. Diesmal trank er direkt aus der Flasche. Das Eis im Kübel war mittlerweile geschmolzen. Von der Flasche fielen Wassertropfen auf den Stoff seines Gewands. Es störte ihn nicht. Er stellte die Flasche wieder in den Kübel zurück. Den Rest würde er später trinken. Erst kam die Arbeit, dann das Vergnügen.

Die Tote anzuheben bedeutete für ihn keinen Kraftaufwand. Locker lag sie auf seinen Armen, und wie der große Sieger schritt er zu dem Raum hin, in dem die Kühltruhen standen.

Das Zimmer war nicht kalt. Drei Truhen ließ er geschlossen. Die vierte öffnete er und genoss für einen Moment die kalte Luft, die gegen ihn wehte. Die Tote hatte er zuvor auf einer schlichten Holzbank abgelegt.

Er fächerte sich noch ein wenig Luft zu, dann wandte er sich wieder seiner eigentlichen Arbeit zu.

Er musste die andere Leiche nicht erst verrücken, um die neue hineinzulegen. Der Platz reichte soeben noch aus. Er nahm die Tote wieder auf beide Arme und näherte sich erneut der Truhe, deren Deckel weiterhin offen stand.

Er sah das tote und frostkalte Gesicht der anderen Leiche unter dieser blassen Reif schicht.

Als er Nora Quinn in die Truhe legte, pfiff er eine alte Melodie vor sich hin. Er fühlte sich wohl in seiner Rolle, und mit dem Abtransport der Toten würde er auch kein Problem haben. Da wurden die vier Kühltruhen einfach aus dem Haus geschafft und an einen bestimmten Ort gebracht.

So, die letzte Tote lag gut verstaut in der Truhe. Mit einer gelassenen Bewegung legte er den Deckel wieder darauf und verschloss ihn. Dazu drückte er zwei Schnappschlösser zusammen.

Attila Caine war zufrieden. Er rieb seine Hände und dachte daran, dass er sie noch reinigen musste. Das tat er immer, wenn er eine Leiche angefasst hatte.

Er ging ins Bad. Wasser und Seife reichten aus. Der Tag war gut für ihn gelaufen und zur Belohnung wollte er sich noch einen Schluck Champagner gönnen.

Als er in den Mordraum zurückkehrte, war der Diwan leer. Nur wenig wies noch darauf hin, dass er Besuch gehabt hatte. Da war das zweite Glas und das auf dem Boden liegende Häkelkleid. Zusammen mit dem Mantel würde er das Kleid spurlos verschwinden lassen.

Das Getränk perlte im Glas. Er wollte sich selbst zuprosten und hatte das Glas kaum an die Lippen gesetzt, da hörte er den Klang der Türglocke…

***

Fast wäre ihm das Glas aus der Hand gerutscht, so sehr hatte ihn dieser Ton erschreckt.

Er blieb in seiner Haltung stehen, schloss die Hand zur Faust und merkte, dass die Gedanken durch sein Hirn rasten wie Blitze, die aus dunklen Wolken stießen.

Was tun?

Wer wollte etwas von ihm?

Es gab keinen Menschen, mit dem er sich verabredete hätte. Das hätte er auch nicht gewollt. Der Tag gehörte ihm, ihm allein, und dabei sollte ihm keiner in die Quere kommen.

Freunde, die ihn unerwartet besuchten, hatte er nicht. Er war der perfekte Einzelgänger, für den nur die eigenen Interessen zählten.

Etwas anderes gab es nicht.

Bevor er eine Entscheidung traf, trank er sein Glas leer, stellte es neben das andere und hörte zum zweiten Mal den Gong.

»Also gut!« flüsterte er, »wenn es denn sein soll, dann werde ich dir den Gefallen tun, wer immer du bist.«

Mit diesem Gedanken ging er zur Tür…

***

Jane und ich standen vor der Tür und warteten. Wir hatten abgemacht, dass ich mich aus der Sache heraushalten würde. Was es hier zu erledigen gab, das wollte Jane Collins übernehmen, und ich drückte ihr die Daumen, dass sie es schaffte.

Wäre in der Nähe eine Kamera gewesen, die jeden Besucher aufnahm, hätte ich mich natürlich zurückgezogen. Da dies nicht der Fall war, blieb ich neben Jane stehen.

Es dauerte lange, und es geschah nichts.

Jane schüttelte den Kopf.

»Verdammt noch mal«, sagte sie. »Ich weiß, dass er zu Hause ist.«

»Woher?«

Sie deutete auf ihre Körpermitte. »Der Bauch, aber das muss ich dir nicht sagen.«

»Klar.«

Jane drückte zum zweiten Mal auf die Klingel.

»So, jetzt gilt es«, sagte sie.

Das Warten ging weiter. Aber es dauerte diesmal nicht lange. In den Rillen des Lautsprechers schienen kleine Insekten zu kratzen, so hörte sich das Geräusch an, bevor eine Stimme erklang.

»Ja, bitte?«

Jane strahlte, nickte mir zu und drehte ihr Gesicht der Sprechanlage zu. Mit einer Stimme, die etwas Angespanntes an sich hatte, meldete sie sich.

»Ich bin es – Jane…«

»Jane?«

»Ja, ich…«

»Welche Jane?«

»Ich habe doch mit Ihnen telefoniert. Erinnern Sie sich nicht? Ich bin die Freundin von Sue Hellman, die Sie auch kennen, wie ich von Sue weiß. Wir hatten einen Termin.«

»Stimmt.« Die Stimme änderte sich im Tonfall. »Ja, das hatten wir, ich erinnere mich. Aber nicht heute, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Dann kommen Sie morgen wieder, Jane. Da bin ich bereit. Heute fühle ich mich ein wenig unwohl.«

»Das tut mir leid, aber es haben sich bestimmte Dinge ergeben, sodass ich schon jetzt hier bin.«

»Die gehen mich doch nichts an. Wir können aber gern einen anderen Termin vereinbaren.«

»Das ist schlecht.«

»Warum?«

Jane ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. Sie lächelte mir zu, als wollte sie sagen: Jetzt habe ich ihn am Haken.

»Sie wissen ja, dass Sue Hellman verheiratet ist…«

»Nein, das weiß ich nicht. Es interessiert mich auch nicht, wenn ihr ehrlich sein soll.«

»Das würde ich nicht so sehen, Attila. Plötzlich interessiert sich ihr Mann für sie.«

»Was heißt das?«

»Er sucht sie, und lassen Sie sich gesagt sein, er ist ein sehr einflussreicher Mann, der Beziehungen in alle Richtungen und bis in die höchsten Kreise hat. Ich denke, dass er Ihnen auf die Spur kommen wird. Damit das nicht eintritt, sollten wir miteinander reden.«

»Über was?«

»Uns absprechen, Attila. Ich kann ihn vielleicht daran hindern, irgendwelche Nachforschungen anzustellen, sodass er nicht auf Sie stößt. Ich denke, dass Sue irgendwann wieder auftauchen wird, aber so lange wird nach ihr gesucht werden.«

Jane tanzte auf verdammt dünnem Eis, und nicht nur sie war auf die Antwort gespannt.

Wir verhielten uns beide sehr still.

Jane lächelte die Rillen an und fragte: »Sind Sie noch da, Attila?«

»Ja, das bin ich.«

»Wie haben Sie sich entschieden? Ich meine, ich will Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen, aber ein kurzes Gespräch zwischen uns wäre schon sinnvoll.«

Wir beide bekamen den fast pfeifenden Atemzug mit und vernahmen kurz danach die Antwort.

»Ja, gut. Ich fühle mich zwar nicht besonders, aber wenn es sich nur um ein Gespräch handelt, bin ich bereit.«

»Danke, Attila. Ich denke, Sie werden mir dankbar sein. Es ist wirklich wichtig.«

»Gut, ich öffne.«

»Bingo!« flüsterte Jane zwei Sekunden später und streckte die Daumen in die Höhe. »Besser konnte es nicht laufen.«

Der Meinung war ich nicht. Das mochte zwar nach außen hin so erscheinen, aber die Realität sah oft anders aus. Außerdem mochte ich es nicht, dass sich Jane allein in die Höhle des Löwen begab, zu der ich zunächst mal keinen Zutritt hatte. Aber wenn ich plötzlich mit ihr zusammen auftauchte, würde sich der Typ sofort sperren.

Als das summende Geräusch ertönte, brauchte ich nur leicht gegen die Tür zu drücken, um sie zu öffnen. Wir betraten einen kühlen Hausflur, der recht groß war. Auf dem Fußboden war kein Kratzer im Staub zu sehen, und es lag auch nichts herum.

Ich folgte Jane zu einem Aufzug.

»Hier ist für dich Schluss«, sagte sie. »Ich denke, dass du die Treppe nehmen solltest, um dich anzuschleichen.«

»Und wann möchtest du, dass ich eingreife?«

»Wenn du etwas aus der Wohnung hörst, das dir nicht gefällt. Schreie oder so.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.« Ich winkte ab.

»John, das ist mein Fall.« Sie blieb auf der Schwelle des offenen Lifts stehen. »Du bist zunächst nur der Beobachter oder der Mann im Hintergrund.«

»Gute Fahrt«, sagte ich nur.

»Danke.«

Ich sah, wie sich die beiden Türhälften schlossen, und trat zurück.

In jedem Haus mit mehreren Etagen existiert eine Treppe. Und genau die wollte ich finden…

***

John Sinclair verschwand hinter den sich schließenden Türhälften, und Jane Collins stand allein in der Kabine. Sie suchte schnell die Wände und die Decke nach einer Kamera ab, konnte keine finden und war etwas beruhigter.

Sie hatte sich dem Geisterjäger gegenüber sehr forsch gegeben. Ein Teil davon war nur gespielt. In ihrer Brust klopfte das Herz schon schneller, und sie dachte daran und wünschte sich auch, dass der Weg, zu dem sie sich entschlossen hatte, kein Fehler war.

Attila Caine!

Wer verbarg sich hinter diesem Namen?

Sie wusste es nicht. Sie konnte sich kein Bild von ihm machen. Sie wusste nur, dass er sich für seine Liebesdienste bezahlen ließ, und in diesem Beruf arbeiteten nicht eben Typen, mit denen Jane Collins gern zu tun hatte. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst und würde sich auch von dem oft attraktiven Äußeren nicht täuschen lassen.

Der Lift schoss hoch. Es dauerte nur kurze Zeit, bis er stoppte und sich die Tür öffnete. Jane hatte keine Zeit gehabt, um über ihr Problem nachzudenken. Da sie Attila Caine nicht kannte, wäre es Quatsch gewesen, zu versuchen, sich auf ihn einzustellen.

Jane schaute geradewegs gegen eine hell gestrichene Wand, bevor sie den Lift verließ. Sie drehte sich nach rechts, denn dort befand sich die Tür zu der einzigen Wohnung, die es hier oben gab. Wer sich das leisten konnte, der musste einen guten Job haben. Anscheinend verdiente man als Callboy eine Menge Kohle.

Attila Caine musste ein gutes Zeitgefühl haben, denn kaum hatte Jane den Lift verlassen, da öffnete sich die Tür zu dem Apartment.

Sie wurde so weit aufgezogen, dass Jane den Mann sah, der auf der Schwelle stand und sie anlächelte.

Sie war schon einen Schritt weit gegangen. Jetzt aber blieb sie stehen, um die Erscheinung zu betrachten.

In der Tat handelte es sich bei ihm um eine Erscheinung. Er hätte auch als Vampir durchgehen können, denn seinen Körper umgab ein Umhang aus dunkler, schillernder Seide. Er trug keine Schuhe, und Jane fielen sofort die kräftigen Zehen an seinen bloßen Füßen auf.

Aber auch das Gesicht!

Man konnte es als hart und männlich beschreiben. Genau die Art von Physiognomie, auf die viele Frauen flogen. Besonders diejenigen, die zu Hause eine Niete im Bett hatten, und dazu schien Commander Hellman zu gehören, sonst hätte seine Frau nicht diesen Menschen besuchen müssen. Oder aber Commander Hellman suchte sein Vergnügen woanders. Darüber hatte Jane nicht zu richten.

Sie wollte nur die verschwundene Sue finden.

Beim Lächeln zeigte Caine zwei makellose Zahnreihen, die so hell schimmerten, dass sie nicht echt sein konnten. Er machte keineswegs den Eindruck, erschöpft zu sein. Möglicherweise trug auch Janes Aussehen dazu bei, denn als er sie sah, funkelte es in seinen Augen.

»Sie sind Jane?«

»Ja.«

»Das hätte ich nicht erwartet.«

»Wieso? Warum?«

»Eine Frau, die so gut aussieht. Kompliment.«

Die Detektivin war näher an ihn herangetreten und blieb dicht vor ihm stehen. »Man sollte sich nie Vorstellungen von einem Menschen machen, bevor man ihn gesehen hat. Ich kannte mal einen Mann, der hatte eine einfach irre Stimme. Sagenhaft sexy, doch als ich ihn dann sah – na ja, schweigen wir darüber.«

»Das ist auch besser so. Aber Sie wollen sicher nicht vor der Tür stehen bleiben. Bitte, treten Sie ein.«

»Danke.«

Er gab den Weg frei, und Jane konnte in die Wohnung treten, die alles andere als schaurig aussah. In dieser Umgebung hätte man nie einen Mörder vermutet.

Sie sah einen langen Flur vor sich, von dem einige Türen abgingen. Es hingen auch Bilder an den Wänden. Was sie zeigten, war alles andere als jugendfrei. Vom Strich her allerdings perfekt, und Jane konnte nur staunen über so viel künstlerisches Talent.

»Gefallen Ihnen die Werke?«

»Sie sind genial.«

»Danke, ich werde es dem Künstler ausrichten. Oder meinen Sie die Motive?«

Jane hatte das Lauern in der Stimme nicht überhört. »Man könnte sagen, dass beides zusammenpasst.«

»Sehr gut. Die Motive habe ich ihm vorgegeben.«

Jane schaute ihn an. »Sie werden es kaum für möglich halten, aber das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Dann können wir wohl alle zufrieden sein. Darf ich Sie jetzt in den Wohnraum bitten?«

»Gern.«

Der Mann öffnete eine Tür, und Jane dachte darüber nach, dass es schwer war, sein Alter zu schätzen.

»Sie dürfen sich setzen, wo Sie wollen«, sagte er und breitete die Arme aus.

Jane schaute sich die helle Wohnlandschaft an, die sich in der Mitte des großen Zimmers ausbreitete. Eine halbrunde Couch mit hellem Leder bezogen, ein Tisch mit einer Glasplatte, der Barwagen aus Glas. Die Regale an den Wänden bildeten einen harten Kontrast. Sie schimmerten in einem polierten Schwarz, waren also sehr empfänglich für Staub, aber Jane sah nirgendwo auch nur ein Körnchen.

Das Fenster bot einen prächtigen Blick in den nahen Grüngürtel, und wenn jemand ging, dann versanken seine Füße in einem hellen, flauschigen und sehr sauberen Teppich.

»Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Ich kann mit allem dienen…«

»Danke, das denke ich mir, aber deswegen bin ich nicht gekommen, Mr. Caine.«

»Oh. Plötzlich so förmlich? Und woher wissen Sie eigentlich meinen Namen? An der Tür stehen nur meine Initialen.«

»Den habe ich von der Telefongesellschaft. Und Sie brauchen nicht enttäuscht über meine Förmlichkeit zu sein. Ich bin keine Kundin für Sie.«

»Das hatte ich schon gesehen. Ich war trotzdem neugierig zu sehen, wer mich da besuchen will.«

Jane hatte beschlossen, ihren wahren Beruf zu verschweigen. Zumindest vorerst. Deshalb sagte sie: »Ich bin wirklich eine Freundin von Sue Hellman. Ich habe mir vorgenommen, sie zu finden, denn sie ist verschwunden. Schon seit Tagen.«

»Das tut mir leid. Aber wieso suchen Sie bei mir?«

»Tja.« Jane Collins ging einige Schritte auf und ab. Sie spürte den kühlen Luftstrom der Klimaanlage in ihrem Nacken. »Ich suche nicht nur bei Ihnen, ich suche überall an den Orten, an denen sich Sue aufgehalten haben könnte.«

»Sie war hier, das gebe ich zu.«

»Wunderbar, da sind wir schon mal einen Schritt weiter. Und Sie haben ihr gut getan, nicht wahr?«

Attila Caine lächelte. Aber es war kein richtiges Lächeln. Jane sah dies mehr als Grinsen an, das zudem überheblich rüberkam. So grinsten arrogante Sieger, und dieser Mann schien perfekt in diese Rolle hineinzupassen. Die Frauen kamen zu ihm, und es gab sicherlich nicht wenige, die sich von ihm erniedrigen ließen, sodass Caine sich als der große Sieger über sie fühlen konnte.

»Haben Sie das?«

»Wäre sie sonst zu mir zurück gekommen?«

»Das ist auch wieder wahr.«

Attila Caine sprach weiter: »Wenn wir von Ihrer Freundin reden, dann müssen wir auch davon sprechen, dass sie eine frustrierte Person war. Ja, man muss es so deutlich sagen. Sie hatte eine Ehe, die den Namen nicht mehr verdiente, es sein denn, ein Mensch steht auf eine langweilige Zeit, in der sich nichts abspielt, und im Bett schon gar nicht. Da ist es nur natürlich, dass sich jemand einen Ausgleich sucht und ein warmes Nest. Sie hat es bei mir gefunden.«

»Darin sind Sie sehr gut, nicht?«

Er hob das Kinn leicht an. »Wollen Sie es ausprobieren, Jane?«

»Im Moment nicht.«

»Schade. Sie sind eine Frau, von der ich kein Geld genommen hätte. Das können Sie mir glauben.«

»Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen. Aber jetzt hätte ich doch gern etwas mehr über Sue Hellman gewusst.«

»Noch mehr?«

»Wieso? Sie haben mir doch noch gar nichts gesagt.«

»Klar. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über Ihre Freundin weiß, Jane.«

Das Wort Freundin hatte er mit einer seltsamen Betonung ausgesprochen, sodass Jane Zweifel kamen, ob er ihr die Freundin abnahm. Deshalb wechselte sie auch das Thema.

»Und Ihre Kundinnen empfangen Sie…«

»Bitte, Jane, es sind keine Kundinnen. Es sind Freundinnen von mir. Allesamt.«

»Meinetwegen auch das. Und diese Freundinnen empfangen Sie also hier in diesem Raum.«

»Die meisten.«

»Und die anderen?«

»Möchten gern in meine Höhle.« Das breite Lächeln danach sagte Jane genug. Es hatte sie allerdings auch neugierig gemacht, und so fragte sie: »Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Höhle zeigen?«

Caine schaute Jane Collins an. Er bewegte dabei spöttisch seinen Mund und zog die Lippen zusammen. »Das ist ein guter Vorschlag, Jane, doch ich sage Ihnen gleich, dass es gefährlich ist.«

»Warum?«

»Ich bin der perfekte Verführer. Casanova und Don Juan hätten noch von mir lernen können.«

Jane schüttelte den Kopf. Sie lachte leise. Sie hatte sich entschlossen, das Spiel mitzumachen. Da stach sie plötzlich der Hafer. Als zweiter Sieger wollte die Detektivin dieses Apartment auf keinen Fall verlassen.

In ihrer Haltung gab sich Jane lässig, als sie auf die arrogante letzte Bemerkung antwortete. »Vielleicht möchte ich herausfinden, ob es tatsächlich zutrifft. Ob Sie wirklich so gut sind, wie Sie mir weismachen wollen.«

»Wie schön. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber Sie sind doch nicht hergekommen, um dieses Spiel zu treiben. Sie vernachlässigen Ihren Job. Sie wollten mehr über Sue Hellman herausfinden.«

»Stimmt, Attila. Da Sie wohl nicht mehr über sie wissen, brauche ich Ihnen auch keine weiteren Fragen mehr zu stellen – oder?«

»Das sehe ich ein.«

»Na also.«

»Und jetzt möchten Sie Ihren Spaß haben.« Er lächelte wieder überheblich. »Das kann ich verstehen. Sehr gut sogar.« Er schickte ihr ein lautes Lachen entgegen. »Ich könnte mich glatt in mich selbst verlieben. So weit ist es schon.«

»Toll.«

»War nur ein Scherz, aber ich denke, dass ich Ihnen nun mein eigentliches Refugium zeigen sollte.«

»Gern.«

Attila Caine deutete eine Verbeugung an. Bevor er ging, warf er Jane noch einen heimlichen, abschätzenden Blick zu.

Jane hatte ihn trotzdem nicht übersehen. So harmlos wie sie tat, war sie nicht. Sie wusste, dass Caine mit allen Wassern gewaschen war. Er ließ sich nicht so leicht übertölpeln. Er war ganz gewiss ein vorsichtiger Mensch. Sollte er hinter dem Verschwinden Sue Hellmans stecken, dann hatte er nicht eine Spur von Unsicherheit gezeigt. Er musste sich zudem wahnsinnig sicher fühlen. Er wollte Jane Collins seine Spielwiese zeigen, obwohl sie keine normale Kundin oder Freundin war. Sie durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen.

Es konnte durchaus sein, dass er sie längst durchschaut hatte und mit ihr ein Spiel treiben wollte, das tragisch enden konnte.

Und sie hatte ein seltsames Gefühl bei ihm. Er sah zwar aus wie ein Mensch, aber sie fragte sich, ob er auch in allen Belangen so handelte wie ein Mensch und nicht mehr in ihm steckte. Eine wirkliche Bestie, deren Äußeres nicht danach aussah.

Sehr lässig schritt Caine vor Jane her durch den recht breiten Flur und blieb vor einer Tür stehen, die an der rechten Seite lag.

Er öffnete sie.

Jane stand noch zu weit weg, um einen Blick in das Zimmer werfen zu können. Sie zögerte und schaute zu, wie sich Attila Caine leicht verbeugte.

»Bitte, treten Sie ein, Lady Jane.«

»Danke.« Es war Jane nicht schwer gefallen, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, und mit ebenso festen Schritten betrat sie die Höhle des Löwen…

***

Da gab es schon eine Veränderung zu dem Zimmer, das sie zuerst kennen gelernt hatte. Ihr fiel auf, dass es nicht mit einem Bett oder einer Liege ausgestattet war. Stattdessen gab es einen Diwan, der diese Funktion einnahm. In seiner Nähe stand der Tisch mit einem Sektkübel, aus dem der Hals einer Flasche ragte. Sie sah die Schale mit Obst und sie nahm auch mit einem schnellen Blick die nebensächlichen Dinge wahr, die dazu gehörten.

Caine war auf die Wünsche jeder Kundin eingestellt, das sagten Jane die Instrumente, die wohl geordnet an den Wänden hingen und auf denen manch Metallstift blitzte.

Nach draußen schauen konnte sie nicht. Schwere Vorhänge schirmten das Licht ab. Der gesamte Raum hatte etwas Nostalgisches. Man konnte sich fühlen wie in einem Boudoir aus vergangenen Zeiten. Die Luft war nicht mal schlecht, obwohl kein Fenster offen stand. Nichts wirkte geleckt, und Janes Augen huschten hin und her, weil sie natürlich versuchte, irgendwelche Spuren zu finden.

Sehr schnell hatte sie erkannt, dass dieser Mensch in den letzten Stunden nicht allein gewesen war. Zwei Gläser standen neben dem Eiskübel, und sie sah etwas auf dem Boden liegen, nicht mal weit von ihr entfernt.

Es war ein dünnes Etwas von Stoff, das Jane nicht auf den ersten Blick erkannte. Sie ging hing, bückte sich und hob es auf.

Ein Kleid. Es fiel vor ihr nach unten, und sie stellte fest, dass es sich aus zahlreichen Maschen zusammensetzte. Wer es über den Körper streifte, der sah sicherlich sehr sexy aus, und Jane drehte den Kopf dem Mann entgegen, ohne das Kleid aus den Händen zu lassen.

»Nicht schlecht, sehr ungewöhnlich.«

»Stimmt.«

»Hat es jemand vergessen?«

»Nein«, erklärte der Mann lachend und schüttelte dabei den Kopf.

»Eine Freundin hat es mir als Geschenk überlassen.«

»Toll…«

»Sie könnten es mal anziehen, Jane. Ich denke, es wird auch Ihnen perfekt stehen. Es passt sich gut an. Und diese Fäden auf der nackten Haut zu spüren, das ist schon etwas. Man hat mir gesagt, dass es prickeln soll.«

»Danke, aber darauf kann ich verzichten.«

»Es war nur ein Vorschlag.«

Jane ließ das Kleid fallen. Es war nicht weggeräumt worden. Ebenso wie die beiden Gläser und der Kübel mit der Champagnerflasche.

Es war recht leicht, sich darauf einen Reim zu machen. Der letzte Besuch lag bestimmt nicht lange zurück.

»Sie haben heute schon gearbeitet, nicht wahr?« fragte Jane leicht spöttisch.

»Gut erfasst.«

»Das war nicht schwer.«

»Aber ich denke noch nicht an den Feierabend«, sagte der Mann, bevor er sich auf Jane zu bewegte. »Manchmal arbeitet man gern etwas länger, wenn die Arbeit Spaß macht.«

»Ach ja?«

»Heute macht sie mir besonderen Spaß. Sie sind ungewöhnlich, Jane. Anders als meine sonstigen Freundinnen, das muss ich schon sagen. Und gerade das Außergewöhnliche reizt mich sehr.«

Er war während dieser Worte immer weiter gegangen, aber er blieb nicht vor Jane stehen, sondern trat hinter sie. Jane spürte seinen Atem über die Haut an ihrem Nacken streifen, was bei ihr einen Schauer hinterließ. Sie fragte sich, ob sie einen Fehler begangen hatte, aber sie wollte sich jetzt auch nicht umdrehen und bewegte sich deshalb nicht.

Attila Caine legte beide Hände auf ihre Schultern. Dann fing er an, sie zu massieren.

»Oh, du bist recht verspannt, Jane, das merke ich sofort. Ich glaube, ich sollte dich etwas lockerer machen.«

»Gehört das auch zu Ihrem Kundendienst?«

»Nicht immer. Nur wenn es sein muss. Bei dir, so denke ich, ist es nötig.«

»Danke für den Vorschlag, aber ich kann darauf verzichten.«

Seine Hände blieben trotzdem auf Janes Schultern liegen. Nur bewegten sich die Finger nicht mehr. Jane spürte sie wie eine leichte Last, die sie ruhig aushalten konnte.

»Es ist schon seltsam«, sagte er.

»Warum?«

»Nun ja, Jane, das ist nicht leicht zu erklären. Ich will es mal so sagen: Ich gehöre zu den Menschen, die sich mit Frauen auskennen. Das mag sich eingebildet anhören, aber das ist eben so. Die Frauen haben es mir angetan, und sie geben mir viel, wenn nicht alles. Ich durchschaue sie schnell. Ich weiß, was sie fühlen und was sie sich wünschen. Im Allgemeinen ist das so, aber bei dir habe ich meine Probleme, das will ich ehrlich sagen.«

»Ach ja? Warum?«

»Sagen wir so«, flüsterte er ihr ins rechte Ohr. »Ich kann dir nicht so recht trauen.«

»Was habe ich denn getan?«

»Du bist nicht die, für die du dich ausgibst. Nein, das bist du wahrlich nicht.«

In Jane Collins klingelte die Alarmglocke. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Krampfhaft dachte sie darüber nach, ob sie etwas falsch gemacht hatte, aber sie war sich keines Fehlers bewusst.

Ihrer Meinung nach hatte sie sich unverdächtig verhalten, und doch wurde sie jetzt mit einer derartigen Aussage konfrontiert.

»Was meinen Sie damit, Attila?«

»Ich überlege noch.«

»Wie lange?«

»Bis ich etwas herausgefunden habe«, flüsterte er. »Ich weiß nur, dass ich etwas spüre. Ich habe den Eindruck, dass zwischen uns etwas entstanden ist, dass plötzlich Ströme fließen und dass es etwas gibt, das uns beide verbindet.«

»Das freut mich für Sie, Attila. Aber können Sie mir auch sagen, was das genau sein soll?«

»Nein, noch nicht. Ich brauche noch ein wenig Zeit.«

»Die habe ich nicht.«

»Doch, du wirst sie haben, Jane!«

Der letzte Satz hatte sich für Jane Collins angehört wie eine Drohung, und die nahm sie auch ernst.

Sie trat einen Schritt nach vorn. Caines Hände rutschten von ihren Schultern, und Jane drehte sich noch in der Bewegung um, damit sie Caine anschauen konnte.

»Was ist los?« fragte sie. »So wie mit mir gehen Sie doch nicht mit all den anderen Frauen um, die zu Ihnen kommen.«

»Nein, das nicht.«

»Und weiter?«

»Lassen Sie mich überlegen. Ja, ich denke, ich habe etwas herausgefunden.«

»Und was?«

Er hob den Arm an und wies mit dem ausgestreckten Finger auf sie.

»Wir beide«, flüsterte er, »wir beide sind uns viel ähnlicher, als du dir eingestehen willst. Sehr viel…«

Jane hatte mit einigen Offenbarungen gerechnet, aber nicht einer derartigen Erklärung.

»Was soll das denn heißen?«

»In dir steckt etwas, Jane. Ich kann es spüren. Es erreicht mich wie eine Botschaft. Ich merke, dass es in mir kribbelt. Irgendwie sind wir uns gleich, und deshalb kann ich nicht daran glauben, dass du zu mir gekommen bist, um nur nach einer gewissen Sue Hellman zu fragen.«

»Doch, das bin ich. Aber ich möchte Sie fragen, ob es der falsche Weg gewesen ist.«

Da lächelte er nur. Die Augen lächelten nicht mit. Sie hatten sich schon verändert. In ihnen bewegte sich etwas. Vielleicht war es ein Licht, vielleicht waren es auch nur kleine Punkte, die sich aus der Pupille gelöst hatten.

Jane Collins wurde in diesen Momenten klar, dass sie es zwar äußerlich mit einem Menschen zu tun hatte, dessen Inneres aber nicht dazu passte. Und was hatte er gesagt? Dass Jane nicht die war, als die sie sich ausgab?

Im Prinzip stimmte das, aber dieser Attila Caine bewegte sich wohl auf einer anderen Schiene. Nach außen hin ein Mensch und nach innen…?

Da stand das Fragezeichen. Jane Collins wusste auch, was er mit seiner Bemerkung vorhin gemeint hatte. Er hatte das Andere an oder in ihr gespürt, und das konnte nur einen einzigen Grund haben. Er hatte etwas von ihrer alten Hexenkraft gespürt, die noch latent in ihr schlummerte. Wenn das zutraf, dann musste sie davon ausgehen, dass kein normaler Mensch vor ihr stand. Dann war sein Aussehen nur eine Hülle und es verbarg sich etwas ganz anderes darunter, das viel stärker als ein Mensch war und vor dem sich Jane sehr in Acht nehmen musste.

»Ich habe Recht, nicht?«

Jane hob die Schultern. »Was meinen Sie genau?«

»Du bist eine von uns!«

»Und was soll ich dann sein?« Er lachte leise vor sich hin. »In deinem Innern befindet sich etwas, das mir nicht verborgen geblieben ist, denn wir liegen auf einer Linie.«

Da er nicht mehr sprach und nur lauernd abwartete, fragte Jane:

»Was bedeutet das?«

»Wir gehören beide zum Schwarzen Geblüt. Es ist nur schade, dass wir nicht auf einer Seite stehen…«

***

Es war für die Detektivin wichtig, dass sie gerade den letzten Satz genau begriffen hatte, denn der bedeutete einfach nur Feindschaft.

Er hatte damit ausgesprochen, dass einer von ihnen zu viel auf dieser Welt war.

Caine breitete die Arme aus wie ein Priester. »Ich brauche dich nur anzusehen, um zu wissen, dass ich nicht falsch liege. Aber wir sind getrennte Wege gegangen. Ich würde dich als Hexe einschätzen. Als keine besondere, aber da steckt noch etwas in dir, das nur bestimmte Menschen merken.«

»Welche denn?«

»Dämonen!«

Auch diesmal zeigte sich Jane Collins nicht überrascht. Die Antwort hatte praktisch fallen müssen, aber ihr war auch klar, dass sie diesen Typ als verdammt gefährlich einstufen musste und sich nicht sicher sein konnte, dass sie stärker war als er.

Er schaute sie an. Nichts rührte sich in seinem Blick, und auch Jane tat nichts.

Erst als er auf sie zukam, ergriff sie das Wort.

»Sie gehen keinen Schritt weiter, Caine.«

»Wirklich?«

Jane ließ sich nicht von seiner spöttischen Antwort ablenken. Sie wollte sofort Nägel mit Köpfen machen. Da sie die leichte Sommerjacke nicht abgelegt hatte, war ihre Waffe nicht zu sehen. Sie musste schneller sein als er, und sie trat einen raschen Schritt zurück, um die Pistole zu ziehen.

Es klappte perfekt.

Plötzlich schaute Attila Caine nicht nur in ihre Augen, sondern auch in das Mündungsloch der Pistole.

»He, was ist das?«

»Das sehen Sie doch.«

»Ja, klar, ich sehe es. Du bedrohst mich mit einer Waffe. Bist du dir sicher, das Richtige getan zu haben?«

»Das bin ich. Sie hatten Recht, als Sie sagten, dass wir nicht auf einer Seite stehen. Es gibt auch Menschen, die sich von dem Bösen getrennt haben. Dazu gehöre ich. Aber ich habe mir auch geschworen, es auszumerzen, wo immer ich ihm begegne.«

»Das klingt nobel.«

»Nein, das ist es nicht. Es ist recht simpel. Gut gegen Böse, das ist alles. Das kennt man von Urzeiten her, und diese alten Gesetze haben noch heute Gültigkeit.«

»Also Feindschaft?«

»Genau.«

»Und Feindschaft bedeutet bei uns Vernichtung. Also werde ich dich vernichten müssen.«

»Dann bist du besser als eine Kugel.«

»Das ist durchaus möglich.« Caine schüttelte den Kopf. »Steck deine Waffe weg. Sie nützt dir nichts. Du kannst mir damit keine Furcht einjagen. Ich finde sie sogar lächerlich, wenn ich ehrlich sein soll. Finde dich damit ab, dass ich der Gewinner bin, und damit hat es sich.«

»Nein, das werde ich nicht tun!«

»Dann muss ich leider andere Maßnahmen ergreifen.«

»Ich auch!« sagte Jane und schoss Attila Caine mitten in die Brust!

***

Dass die Tür zu Attila Caines Wohnung kein Guckloch hatte und es im Flur auch keine Überwachungskamera gab, hatte ich gesehen, und so näherte ich mich dem Eingang und legte zunächst ein Ohr gegen das Holz. Es war zu dick, als dass ich etwas gehört hätte, aber in mir stieg zugleich die Sorge hoch, dass sich Jane bei ihrer Aktion zu weit vorgewagt hatte. Das Schloss zu knacken war für mich so gut wie unmöglich, sodass ich Probleme haben würde, in die Wohnung einzudringen. Daran hatten wir nicht gedacht, und ich gab zu, dass wir den Plan zu schnell gefasst und ihn uns nicht richtig überlegt hatten. Es war auch mein Fehler gewesen. Ich hätte mich von Jane nicht einseifen lassen sollen.

Auf der anderen Seite hatte es bisher für mich keine Handhabe gegeben, einzugreifen, und nur auf einen Verdacht hin etwas zu unternehmen, das war nicht mein Ding.

Wenn es gefährlich für Jane werden würde, dann konnte sie sich wehren. Sie war mit allen Wassern gewaschen, war zudem bewaffnet und hatte ihr Handy.

Dennoch hatte ich kein gutes Gefühl, als ich die Tür anschaute. Ich wollte hinein, wenn es hart auf hart kam, und zwar so leise wie möglich und ohne die Tür aufbrechen zu müssen.

Und wie war es mit dem Fenster? Ich hätte mich in recht luftiger Höhe bewegen müssen, falls es überhaupt eine Gelegenheit gab.

Ich wollte mich trotzdem überzeugen und lief auf das Flurfenster zu, durch das noch immer das Licht des Tages fiel, dehn im Juni waren die Nächte verdammt kurz.

Das Fenster hatte einen Hebel. Es ließ sich leicht öffnen. Für den Himmel hatte ich keinen Blick, ich wollte mir die Hausfront an der rechten Seite anschauen und erkennen, ob es einen Sims gab, auf dem ich mich bewegen konnte.

Er war tatsächlich vorhanden. Bei diesen Nachbauten hatte man darauf geachtet, dass auch die Fassaden etwas darstellten. Manche waren sogar mit Köpfen verziert worden. Erstklassige Stuckarbeiten, von wahren Meistern geschaffen.

Der Sims lag ungefähr einen Meter unter mir. Ich würde ihn erreichen können, doch er war verdammt schmal, und es bestand durchaus die Gefahr des Abstürzens, und das durfte ich einfach nicht riskieren.

Es sah also nicht gut aus für mich.

Es blieb die Tür.

Ich zog mich vom Fenster zurück, nachdem ich es geschlossen hatte. Dann fing ich an zu überlegen. Wohnanlagen wie diese hier, die sehr aufwändig renoviert oder gebaut worden waren, hatten in der Regel einen Hausmeister, der sich um all die kleinen oder großen Beschwerden der Mieter kümmerte. Und das waren Vertrauensposten. Dazu gehörte auch der Besitz eines Zweitschlüssels, denn wenn etwas passierte und der Mieter nicht in seiner Wohnung war, musste jemand hineinkommen können. Das war dann der Hausmeister oder Hausverwalter. Und den wollte ich suchen und finden.

Ich hatte das Gefühl, nicht viel Zeit verlieren zu dürfen.

Mit dem Lift fuhr ich wieder nach unten. Ob es überhaupt einen Hausmeister gab, war mir nicht bekannt. Das würde ich schnell herausfinden, und diesmal stand das Glück auf meiner Seite, denn als ich den Lift verließ, da öffnete sich eine Tür in der Nähe, und eine Frau schob einen Kinderwagen aus der Wohnung.

Sie erschrak leicht, als sie mich sah. Mein Lächeln beruhigte sie.

»Bitte, ich habe eine Frage.«

»Sie sind fremd hier?«

»Ja, aber ich bin auch Polizist. Scotland Yard.« Ich hielt ihr meinen Ausweis entgegen.

»Oh.« Sie trat etwas zurück. »Und was suchen Sie hier? Wollen Sie jemanden verhaften?«

»Nein, aber ich suche den Hausmeister.«

»Aha, ihn.«

Bei dieser Antwort wusste ich, dass es einen gab.

»Wo kann ich ihn finden?«

»Nicht hier. Zwei Häuser weiter hat Norman West seine Wohnung.«

»Ist er da?«

»Ja, ich habe ihn heute schon gesehen.«

»Das ist gut, danke.« Ich stellte ihr eine letzte Frage. »In welche Richtung muss ich gehen?«

»Gehen Sie nach rechts, Sir.«

»Danke.«

Ich hielt der Frau mit dem Kinderwagen noch die Tür auf.

Wo Norman West wohnte, hing sogar ein Schild an der Hauswand, in das sein Name eingraviert worden war. Es gab auch eine Extraklingel, die ich drückte.

Er war zu Hause. Wieder lauschte ich einer Stimme aus der Sprechanlage. Sie klang ziemlich ärgerlich.

»Was ist denn los?«

»Ich möchte zu Ihnen, Mr. West. Mein Name ist John Sinclair, und ich arbeite für Scotland Yard.«

»Ehrlich?«

»Warum sollte ich Sie anlügen?«

»Okay, ich komme.«

»Gut, Mr. West, und bringen Sie bitte all ihre Nachschlüssel mit, wenn ich darum bitten darf.«

Er brummte etwas, was ich nicht verstand, und beendete die Verbindung. Ich konnte nur auf ihn warten. Meine Nervosität steigerte sich. Ich hatte das Gefühl, schnell sein zu müssen, um nichts zu verpassen.

Ich war in Sorge um Jane und traute mich nicht, sie über ihr Handy anzurufen. Auch wenn sich die Gegend friedlich und normal präsentierte, durfte man darauf nicht bauen. Oft lauerte das Böse dicht unter der Oberfläche.

Die Haustür wurde von innen geöffnet und ein Mann trat über die Schwelle. Es war Norman West, der Hausmeister. Er trug einen Kittel und kein Hemd darunter. Im Ausschnitt unter dem Hals kräuselten sich dunkle Haare.

Er hatte ein rundes Gesicht mit roten Wangen und dichte dunkle Brauen. Um ihn zu beruhigen präsentierte ich ihm meinen Ausweis.

Er nahm ihn zwar wahr, hob aber die Schultern und wunderte sich lautstark, warum ich überhaupt hier stand.

»Es geht um einen Ihrer Mieter. Um Attila Caine.«

»Ach je. Der Frauenversteher.« West grinste. »So nennt man ihn nämlich hier. Er bekommt nur Besuch von Frauen. Da kann man sich leicht ausrechnen, welchem Job er nachgeht.«

»Das stimmt.« Ich wollte nicht weiter über Caine sprechen und fragte: »Haben Sie einen Schlüssel zu seinem Apartment?«

»Ja, schon, aber…«

»Kein Aber. Ich brauche ihn möglicherweise.«

Der Hausmeister trat zurück. »Das ist nicht so einfach. Sie können nicht die Tür aufschließen, ohne dass Sie…«

»Ich brauche ihn nur für den Notfall. Außerdem bin ich kein Dieb, der hier irgendeine Wohnung leer räumen will. Verstanden?«

»Ja, aber ich muss mit.«

Auf lange Diskussionen wollte ich mich nicht einlassen.

»Gut, dann kommen Sie mit.«

»Sofort?«

»Ja, und nicht erst morgen.«

Norman West winkte ab. »Schon gut, schon gut. Ich wusste ja nicht, dass es so brennt.«

»Es könnte aber dazu kommen.«

Ob er überzeugt war, wusste ich nicht. Jedenfalls setzte er sich in Bewegung und beschwerte sich auch nicht mehr. Erblieb an meiner Seite, obwohl ich recht schnell ausschritt, und als wir wieder vor dem Lift standen, atmete er auf.

In der Kabine fragte er mich: »Was haben Sie denn vor, wenn wir oben bei Caine sind?«

»Das weiß ich noch nicht. Es kommt ganz darauf an, wie er sich verhält.«

»Komisch ist er ja schon.«

»Mal schauen.«

Mehr sprachen wir nicht über den Callboy oder Frauenversteher.

Als wir den Lift verließen, hatte sich nichts verändert. Vielleicht war es um eine Idee dunkler geworden.

Der Hausmeister ging bereits auf die Tür zu. Ich hielt ihn zurück.

»Nein, nein, so nicht.«

»Aber Sie wollten doch…«

»Nicht sofort, Mr. West. Ich muss noch warten. So war es mit der Besucherin abgesprochen.«

»Aha. Eine Frau…«

»Aber nicht so, wie Sie denken.«

»Ich habe Ihren Ausweis gesehen und weiß, wer Sie sind. Meinetwegen können Sie den Typen einsperren. Er ist uns allen nicht geheuer, obwohl er sich so gut wie nie zeigt und die meiste Zeit in seiner Wohnung verbringt. Sogar die Lebensmittel lässt er sich bringen. Dazu zähle ich auch die Getränke. Da sind verdammt viele Flaschen Champagner dabei. Das sagt meine Frau, die hin und wieder die Kisten angenommen hat.«

»In seinem Job braucht man das«, sagte ich.

»Klar. Unsereins trinkt nur Bier.«

Nicht dass mir der Hausmeister zu sehr auf den Wecker ging, aber er störte mich schon, und er selbst schien nicht begeistert von dem zu sein, was er hier tat.

»Eine bestimmte Zeit können Sie nicht nennen – oder?«

»Nein.«

Er druckste ein wenig herum. »Ich muss in meiner kleinen Werkstatt noch etwas reparieren und…«

»Tun Sie das nur.«

»Und der Schlüssel?«

»Den überlassen Sie mir.«

Zuerst zuckte er zusammen. Es war ihm nicht recht, und ich wies ihn noch einmal darauf hin, wer ich war. Er hörte das Drängen in meiner Stimme und konnte sich nicht widersetzen.

»Das bleibt aber unter uns, Sir.«

»Ich verspreche es Ihnen hoch und heilig.«

Damit war das Gewissen des Hausmeisters beruhigt. »Glauben Sie nur nicht, dass ich das bei jedem Menschen mache…«

»Ist schon okay.«

Das war es bei ihm nicht, denn er stieg mit eingezogenen Schultern in den Lift wie ein geprügelter Hund.

Mir aber ging es zum ersten Mal besser…

***

Der Schuss klang nicht mal laut, weil das Echo durch den dicken Stoff der Vorhänge gedämpft wurde. Jane wusste in diesem Augenblick nicht, ob sie richtig gehandelt hatte. Zurück konnte sie nicht mehr, und so sah sie, wie die Kugel in die Brust des Mannes schlug.

Er taumelte zurück. Er riss die Augen und den Mund gleichzeitig auf. Jane hörte ihn stöhnen, als er sich nach vorn beugte, zur Seite taumelte und mit einer schwerfälligen Bewegung auf dem breiten Diwan landete, wo er noch nachfederte und dann liegen blieb.

Jane Collins bewegte sich in den folgenden Sekunden nicht um einen Millimeter. Sie stand da wie eine Statue und schaute mit leerem Blick nach vorn. Auf ihrem Rücken spürte sie einen kalten Schauer, und schon schoss die Frage in ihr hoch, ob sie einen Fehler begangen hatte.

Okay, sie hatte abdrücken müssen, weil sie ihr Leben bedroht gesehen hatte. Und sie war davon überzeugt gewesen, einen Schwarzblüter vor sich zu haben.

Und jetzt?

Er lag auf dem Diwan, eingehüllt in sein dunkles Gewand. Sein Gesicht zeigte einen sehr starren Ausdruck, wie Jane es von toten Menschen her kannte.

Die Sekunden zogen sich träge hin. Hinzu kam die Stille, die sie lähmte. Sie war innerlich zerrissen, und der Gedanke, einen Unschuldigen getötet zu haben, wollte ihr nicht aus dem Kopf. Hitzewellen schossen in ihr hoch.

Zugleich war die kalte Angst da und ließ sie frösteln.

Erst allmählich löste sich ihre starre Haltung. Der rechte Arm mit der Waffe sank langsam nach unten, und aus ihrem Mund drang der erste pfeifende Atemzug.

Bis sie den ersten Schritt nach vorn und auf Caine zugehen konnte, dauerte es etwas. Sie musste sich wirklich überwinden, ging dann weiter und blieb neben dem Mann stehen.

Sie bückte sich. Die Pistole hatte sie noch nicht losgelassen. Nur wies die Mündung jetzt zu Boden, und genau das musste auch der Caine gesehen haben.

Es ging alles blitzschnell.

Jane hörte das scharfe Lachen. Die schattenhafte Bewegung bekam sie kaum mit, als Caine sich aus seiner Lage hoch schnellte und seine Handkante wie ein Schwert in die Höhe fuhr.

Jane schaffte keine Gegenreaktion mehr. Die Handkante traf ihre Kehle. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte sie, und sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde explodieren.

Dass sie nach hinten kippte, merkte sie schon nicht mehr. Der weiche Teppich federte ihren Aufprall ab, aber da war es bereits schwarz vor ihren Augen geworden…

***

Ein hässliches Lachen drang aus Attila Caines Mund, als er sich aufrichtete und zu Boden schaute, wo Jane Collins unbeweglich lag.

»Du kleine Nutte, du hast wohl gedacht, mich reinlegen zu können. Irrtum, nicht mich. Leider habe ich keinen Platz mehr in einer der Truhen für dich, aber ich werde dich küssen und dir dein Leben aussaugen, bevor ich dich entsorge.«

Jane hörte nicht, was gesprochen wurde. Das war für Caine auch nicht wichtig. Er musste sich irgendwie abreagieren und schrie in einem Anfall von Wut los.

Er hätte dieses verdammte Weib am liebsten zerstückelt, doch da riss er sich zusammen. Ihre Seele war ihm zu wichtig. Über unendliche Zeiten hinweg hatte er von den Seelen der Menschen gelebt.

Nicht immer als Callboy, sondern in den verschiedensten Rollen.

Aber nur so hatte er sich am Leben erhalten können. Das war ihm damals, vor urlanger Zeit, vom Teufel mitgegeben worden. Seitdem existierte er als eine Kreatur der Finsternis.

Jane Collins hielt noch immer ihre Waffe in der Hand. Caine drehte sie ihr aus den Fingern und warf sie auf den Diwan. Dann tastete er sie ab und fand ein Handy.

»Das brauchst du nicht mehr.« Er warf es zu Boden und zertrat das Gerät mit wütenden Tritten. Dann dachte er darüber nach, wie es weitergehen sollte.

Fesseln oder nicht?

Nein, er würde sie nicht fesseln, aber er würde sie woanders hinschleifen, und zwar dorthin, wo seine acht toten Freundinnen lagen.

Jane sollte sie sogar zu Gesicht bekommen, bevor er ihr das Leben aussaugte. Darauf war er sehr gespannt, denn noch immer ging er davon aus, dass Jane eine besondere Person war und ein magischer oder dämonischer Kern in ihr steckte.

Sollte er es nicht herausfinden, war es auch nicht tragisch. Erst einmal musste er sie in den anderen Raum schaffen, in seine besondere Gruft, wie er ihn nannte…

***

Jane Collins erwachte aus ihrem Zustand, der nicht lange angedauert hatte. Eine Schlinge schien um ihrem Hals zu liegen, denn es war ihr kaum möglich, Luft zu holen. Dafür produzierte sie keuchende und auch krächzende Laute, aber sie dachte nicht daran, aufzugeben und sich in ihr Schicksal zu fügen. Sie war eine Kämpferin, und so lange noch Leben in ihr steckte, würde sie davon nicht abweichen.

Als sie die Augen öffnete, bekam sie Gewissheit, was sich gefühlsmäßig bereits angedeutet hatte. Sie lag auf einem harten Boden und ihre Umgebung war eine andere geworden. Da gab es keinen Teppich mehr auf dem Boden. Sie sah auch keinen Diwan in der Nähe, und das Fenster wurde von keinem Vorhang bedeckt.

Ein kahler Raum. Aber kein leerer, denn sie sah vier Kästen, ohne gleich zu erkennen, um was es sich dabei genau handelte. Jedenfalls hatten sie eine weiße Außenhaut, die an Kunststoff erinnerte. Es war zudem wärmer in diesem Zimmer. Das konnte aber auch an ihr liegen, dass sie es nur so empfand.

Jedenfalls hatte sie Probleme damit, sich so zu bewegen wie immer. Der Schlag gegen die Kehle hatte sie schon verdammt hart getroffen, und auch jetzt schnappte sie immer wieder nach Luft, wobei sie sich auf den Rücken drehte.

Genau in diesem Moment hörte sie den Klang der Schritte. Trotz ihrer miesen Lage schrak sie zusammen. Sie schien innerlich einzufrieren, denn mit dem Klang der Schritte kehrte schlagartig die Erinnerung zurück.

Ein Name fiel ihr ein.

Attila Caine!

Jane gab sich selbst gegenüber zu, dass sie diesen Mann unterschätzt hatte. Sie schalt sich eine Närrin. Sie hätte nicht auf sein Spiel hereinfallen dürfen. Er war nicht tot gewesen. Er hatte sogar einer geweihten Silberkugel widerstanden, und das bedeutete, dass er zu den Dämonen der höchsten Kategorie zählte. Nur wenige, die sie kannte, rechnete sie dazu. Sie wollte weiterhin nachdenken, um zu einem Ergebnis zu gelangen, aber das war leider nicht möglich, denn er blieb vor ihr stehen.

Aus ihrer Sicht war er eine große, düstere Gestalt, die bis zur Decke zu wachsen schien. Er schaute auf sie nieder, und in seinen Augen lag wieder das Funkeln.

Er meldete sich mit einem Lachen. Es klang widerlich, aber es passte zu ihm.

»Du hast also gedacht, mich reinlegen zu können, Jane. Du kleine Hexenschlampe oder was immer du bist. Aber ich bin besser, viel besser, und ich bin mächtiger, das solltest du einsehen. Ich schaffe jeden, und ich erkläre dir jetzt, dass du für mich verdammt wichtig bist. Lebenswichtig…«

Jane schluckte. Der Speichel rann in ihre Kehle. Das gelang ihr zumindest, auch wenn es mit Schmerzen verbunden war. Doch sie war froh darüber, dass sie überhaupt noch Schmerzen verspürte. Wäre es anders gewesen, dann wäre sie nicht mehr am Leben.

»Hast du wirklich diese Sue Hellman gesucht?«

Jane nickte.

»Fein, meine Liebe, fein. Bevor ich mich mit dir beschäftige, werde ich sie dir zeigen. Ich kann dir ohne Neid gratulieren: Du hast die richtige Spur gefunden.«

Jane schwieg. Sie wollte sich nicht verausgaben und ihre Stimme erst einsetzen, wenn es richtig wichtig wurde.

Aber sie schaute ihm zu und brachte es fertig, sich dabei aufzurichten. Sie stellte fest, dass ihre Waffe fehlte und das Handy ebenfalls. Aber das war vorauszusehen gewesen, und darüber zerbrach sie sich auch nicht den Kopf.

Attila Caine war kein Mensch. Aber was er als Dämon darstellte, wusste Jane nicht.

Er hatte sich hier etwas aufgebaut, und sie war sicher, dass er Sue Hellman umgebracht hatte. Wenn sie den Gedanken weiterhin verfolgte, dann sicherlich nicht nur Sue, sondern noch andere Frauen, und bei dieser Lösung fing sie an zu frösteln.

Jane Collins schob sich noch etwas höher, damit sie mehr Halt im Rücken bekam. Dass sie mit dem Hinterkopf an der Wand lehnte, machte ihr nichts aus, denn die Schmerzen konzentrierten sich mehr auf die Vorderseite des Halses.

Die vier Kisten standen an den Wänden sich gegenüber. Für Caine schienen sie wichtig zu sein. Er schritt sie ab und öffnete dabei einen Deckel nach dem anderen.

Erst jetzt erkannte Jane, dass es sich bei den Kisten um Tiefkühltruhen handelte, deshalb auch die etwas erhöhte Temperatur in diesem Raum, denn beim Kühlen gaben diese Truhen Wärme ab.

Durch ihre Lage war es Jane nicht vergönnt, einen Blick in die Truhen zu werfen. Sie sah nur die feuchte Luft aus den Öffnungen steigen, die sich zu einem schwachen Nebel verdichtete. Die Wolken blieben über den Öffnungen stehen wie froststarre Kunstwerke.

Attila Caine hatte seine Aufgabe beendet. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, schaute Jane an und stemmte dabei seine Fäuste in die Hüften.

»Kannst du aufstehen?«

»Warum?« krächzte Jane.

»Ich will dir etwas zeigen, bevor ich mich mit dir beschäftige und du einen bestimmten Weg gehen wirst, meine Liebe. Denn du wirst mir das geben, was wichtig für mich ist. Ich brauche dich nicht als Frau, ich brauche einzig und allein deine Seele, und die werde ich dir durch meinen speziellen Kuss aussaugen. Hast du das begriffen, Jane?«

Sie hatte es. Die Schmerzen an und in ihrer Kehle waren vergessen. Plötzlich wusste sie, in welch einer Gefahr sie schwebte, und sie hatte das Gefühl, durch alle Raster gefallen zu sein. Hier herrschte Attila Caine und damit auch die Gewalt.

Er sah, dass Jane sich zwar bemühte, aber ihre Probleme hatte, aufzustehen. Da er nicht viel Zeit verlieren wollte, zog er sie mit beiden Händen in die Höhe.

Sie blieb stehen, schwankte aber, und alles drehte sich vor ihren Augen.

Caine gönnte ihr einen Moment Pause. »Kannst du gehen, oder muss ich dich tragen?«

»Machen Sie sich keinen Stress. Ich kann von allein gehen.«

»Gut, dann schau dir die erste Truhe an.«

Er führte sie hin. Jane Collins wollte die Augen schließen, doch das schaffte sie nicht. Sie hielt sie offen, als würde sie unter einem Zwang stehen.

Caine wollte ihren Kopf nach unten drücken, aber es war nicht nötig. Jane schaute in die Truhe hinein, und das Entsetzen traf sie wie ein Hammerschlag, als sie die beiden aufeinander gestapelten und mit einer Eisschicht bedeckten Frauenleichen sah.

Ihr Denken wurde ausgeschaltet. Sie schaute hin, sie sah die starren und für sie schrecklichen Gesichter und hörte dem Flüstern des Mannes kaum zu.

»In jeder Truhe liegen zwei tote Frauen sorgfältig übereinander gelegt. Vier mal zwei ergibt acht Frauen, die mich am Leben erhalten haben, nachdem ich ihnen etwas Gutes tat.«

»Du bist ein Scheusal!« flüsterte Jane. »Ein Satan in Menschengestalt!«

»Danke, dass du mich so siehst. Es ist ein Kompliment für mich. Aber warte ab, das Wichtigste kommt noch.« Er öffnete auch die anderen Truhen. Wie unter Zwang schaute Jane hin, und als sie vor der letzten standen, da vernahm sie wieder das Lachen des Mannes.

»Jetzt schau genau hin, Jane. Sehr genau, denn wer liegt neben meiner letzten Freundin Nora Quinn?«

Jane blickte hin. Ihr Herzschlag glich einem Trommelwirbel. Sie kannte Sue Hellman vom Foto her. Obwohl ihr Gesicht von einer Reifschicht bedeckt war, konnte sie erkennen, um wen es sich dabei handelte. Ihre Knie wurden plötzlich weich, und es war gut, dass sie sich am Rand der Truhe festhalten konnte.

»Ist das deine Sue – oder ist sie das nicht?«

»Halten Sie Ihr Maul!« schrie Jane.

»He, warum so abwertend? Ich bin ihr dankbar. Ich habe ihre Seele gesaugt, und sie hat damit für meine Existenz gesorgt. Und ich verspreche dir, dass ich es auch mit dir machen werden, Jane. Du erhältst dann einen Platz neben deiner Freundin. Ist das ein Versprechen?«

Jane hätte ihm gern die richtige Antwort gegeben, aber sie fühlte sich körperlich einfach zu schwach. Bei einem Angriff würde sie immer den Kürzeren ziehen.

Sie konnte nicht mehr hinschauen und wandte sich von der Truhe ab. Genau diese Bewegung kam Attila Caine entgegen. Er gab ihr einen Stoß, und Jane taumelte durch den Raum, bis sie von der Wand aufgehalten wurde. Sie hatte in einem Reflex noch die Arme nach vorn strecken können, um den Aufprall zu mildern.

Jane wollte sich umdrehen und hatte es zur Hälfte geschafft, da war der Mann bereits bei ihr.

Er packte sie.

Er drückte sie gegen die Wand. Mit einer Hand griff er in ihr Haar und zerrte daran, dass es wehtat. Jane schrie dabei vor Schmerzen auf, und sie musste den Mund öffnen.

Genau das hatte Caine gewollt.

Sein Kopf stieß vor, und einen Moment später presste er seine Lippen auf Janes Mund.

Der Sauger war wieder aktiv…

***

Ich hatte es zweimal versucht und keine Verbindung bekommen. Janes Handy war tot. Zwischendurch hatte ich an der Tür gelauscht, ohne etwas Verdächtiges gehört zu haben.

Das beruhigte mich trotzdem nicht. Ich sorgte mich darum, dass sich Jane nicht von allein gemeldet hatte, und deshalb musste ich in die Wohnung. Dazu gab es einfach keine andere Alternative.

Gestört wurde ich hier oben nicht. Ich probierte den Schlüssel aus, den mir der Hausmeister überlassen hatte. Er passte.

Sehr behutsam öffnete ich die Tür. Ich wollte jedes Geräusch vermeiden. Zentimeter für Zentimeter drückte ich sie nach innen und erweiterte so den Spalt.

Der Blick in den Flur.

Er war recht düster, denn um diese Zeit hätte man schon das Licht einschalten müssen. Zwar waren die Türen nicht geschlossen, aber aus den abzweigenden Zimmern fiel auch zu wenig Licht, das sich im Flur hätte verteilen können.

Ich sah weder Jane Collins noch den Mieter der Wohnung. Dafür drückte ich mich durch den Türspalt und zog meine Beretta. Leise zog sich die Tür wieder zu. War die Wohnung leer?

Man hätte den Eindruck haben können, aber meine Ohren waren gut genug, um die Geräusche zu hören. Es handelte sich um Stimmen, aber ich verstand nicht, was gesagt wurde.

Übergangslos wurde es still.

Etwa die Hälfte des Flurs lag hinter mir, aber ich hatte herausgefunden, in welchen Raum ich musste, um an die Quelle der Stimmen zu gelangen. Auf leisen Sohlen bewegte ich mich vor, und als ich vor der Tür stand und dahinter einen dumpfen Laut vernahm, blieb ich stehen.

Über meinen Rücken rieselte es kalt hinweg. Dann zerrte ich die Tür mit einem Ruck auf…

***

Jane Collins konnte nicht mehr schreien. Der Druck dieser verfluchten Lippen verschloss ihren Mund. Sie sah zudem nicht viel, weil der Kopf des Mannes ihr ganzes Blickfeld einnahm.

Aber sie fühlte etwas, und das trotz des Drucks auf ihren Lippen.

Der Kopf der Gestalt erlebte eine Veränderung. Da wuchsen die Haare plötzlich dichter, denn Jane fuhr mit einer Hand über den Schädel hinweg. Auch zuckte der Körper des Mannes, und dieses seltsame Zucken erreichte sogar das Gesicht und übertrug sich im geringeren Maße sogar auf Jane Collins.

Was passierte?

Sie wusste es nicht, und das Äußere war ihr auch egal, wenn sie daran dachte, was mit ihr geschah. Dieser Kuss würde ihr den Tod bringen, denn Caine hatte sich an ihrem Mund festgesaugt. Jane glaubte, dass ihre Lippen an verschiedenen Stellen regelrecht aufgerissen wurden, so stark klebte er an ihr fest.

Und sie hörte sein Brummen oder Grunzen. Zufriedene Laute, denn er war hier der Sieger. Er hielt Jane gegen die Wand gepresst, und auch ihre latent vorhandenen, wenn auch minimalen Hexenkräfte halfen ihr nicht weiter.

Caine saugte weiter, und Jane Collins wurde schwächer. Sollte er es tatsächlich schaffen, ihr das Leben auszusaugen, um sie danach zu den anderen Leichen in die Truhe zu stecken?

Alles lief darauf hinaus, denn sie spürte schon, dass ihre Beine schwächer und schwächer wurden, sodass sie ihr Gewicht bald nicht mehr würden tragen können und sie von selbst in die Knie sackte.

Wenig später erlebte sie die Gegenwart schon nicht mehr so, wie sie tatsächlich war. Ihre Füße schienen vom Boden abgehoben zu werden, während Caine weiter saugte. Die Geräusche, die er dabei verursachte, waren so etwas wie eine Todesmelodie.

Sie unternahm einen letzten Versuch. Ihre Beine waren nicht festgeklemmt. So konnte sie das Knie hochreißen und…

Nein, sie war zu schwach.

Es ging nicht.

Aber den Knall überhörte sie nicht. Er war entstanden, weil die aufgestoßene Tür so viel Wucht gehabt hatte, dass sie heftig gegen die Wand prallte.

Sie hörte einen Schrei, der nicht von Caine stammte, und plötzlich war sie wieder frei, brach aber auf der Stelle zusammen…

***

Ich brauchte nicht mal eine Sekunde, um zu erkennen, was hier geschah. Mit einem Sprung hatte ich Attila Caine erreicht, packte ihn, riss ihn von Jane Collins weg und schleuderte ihn quer durch den Raum, bis er von einer der vier Kisten aufgehalten wurde, die an den Wänden verteilt standen. Mit dem zweiten Blick erkannte ich, dass es sich um Tiefkühltruhen handelte, und ich merkte auch den kalten Lufthauch, der im Raum schwebte. Da waren vor kurzem wohl die Truhen geöffnet gewesen.

Sie interessierten mich im Moment nicht. Jane war wichtiger. Sie saß auf dem Boden. Ihre Lippen bluteten, und sie krächzte mir etwas sehr Wichtiges entgegen.

»Er ist eine Kreatur der Finsternis!«

Da wusste ich, dass ich die Beretta vergessen konnte. Die Kreaturen waren zu stark und immun gegen Silberkugeln.

Caine hatte sich wieder gefangen. Er glotzte mich aus seinen eisigen Augen an. Sein Blick war an Bösartigkeit nicht mehr zu überbieten, aber das störte mich nicht. Auch nicht sein anderes Aussehen, das behaarte Gesicht, bei dem ich auch an das eines Werwolfs hätte denken können.

Aber das war er nicht.

Bei ihm kam das Teuflische durch. Da sah man, wem er wirklich diente. Die Beulen auf seiner Stirn waren nicht zu übersehen, die dichten Haare wuchsen überall. Die Nase hatte sich verändert. Sie war kürzer und breiter geworden mit großen Löchern. Auch der Mund hatte sich in ein Maul verwandelt.

Das war die wahre Gestalt der Kreatur der Finsternis. Wenn sie sich zwischen den Menschen bewegten, fielen sie nicht weiter auf, doch in ihrer wahren Gestalt waren sie das Zerrbild eines Menschen und sahen aus wie eine grauenvolle Mutation.

Wie gesagt, bei ihr reichten keine Silberkugel. Dass ich der Kreatur trotzdem in den Kopf schoss, dafür gab es einen anderen Grund. Ich wollte sie aus dem Konzept bringen und Zeit für mich gewinnen, denn ich besaß eine Waffe, die sie vernichten konnte.

Es war das Kreuz!

Während Attila Caine zur Seite kippte, aber nicht starb, zog ich es an der Kette aus dem Ausschnitt meines Hemdes, sodass es frei lag und auch Caine es nicht übersehen konnte.

Er wollte mich angreifen. Dazu musste er vor mir stehen. Genau darauf wartete ich.

Er starrte mich an, sein Gesicht nahm plötzlich einen anderen Ausdruck an, und das nur, weil er mein Kreuz gesehen hatte. Für viele war es die Hoffnung, für ihn, der ein Günstling der Hölle war, bedeutete es den Tod.

Es gab keinen Ausweg für ihn. Ich versperrte ihm den Weg zur Tür. Er hätte noch durch das Fenster nach draußen springen können, doch das hatte er nicht vor.

Er schrie auf, drehte sich, bevor er sich duckte und auf mich zu rennen wollte.

Es war eine verzweifelte Tat, die ihm nicht gelang, denn ich war schneller und trat ihm gegen den Kopf, der schon einen Kugeleinschuss zeigte.

Caine fiel zu Boden. Er rollte sich zur Seite, und dann warf ich mich über ihn. Das Kreuz hatte ich nicht losgelassen. Ich hätte es ihm auch ins Maul gestopft, wenn es offen gewesen wäre, aber es reichte aus, meinen Talisman in das dichte Haar auf dem Kopf zu pressen.

Er brüllte, als ich mich zurückzog. Er sprang auf, um sofort wieder zusammenzubrechen, denn sein gesamter Kopf brannte in einem kalten grünblauen Feuer.

Zwischen den Truhen an den Wänden des Raumes taumelte er hin und her. Sein Schädel war weiterhin in einen Flammenvorhang eingehüllt. Ich sah das hässliche Dämonengesicht, aber auch das menschliche. Beide wechselten sich ab.

Aber dann verschwammen die Züge immer mehr, und plötzlich sprühte der Schädel auf, als wäre er eine riesige Wunderkerze.

Das war Attila Caines Ende.

Er brach zusammen. Von seinem Schädel war nichts mehr zu sehen. Es gab den Mann nur noch kopflos, und sein Körper würde irgendwann in der nächsten Zeit verfaulen, da war ich mir sicher.

Hinter mir hörte ich Jane Collins weinen.

Das tat sie selten, aber dieser Fall musste ihr verdammt an die Nieren gegangen sein.

Ich sah ihre blutigen Lippen, holte ein Taschentuch hervor, das sie nahm und gegen ihren Mund drückte, um die Blutung zumindest etwas zu stoppen.

Eine innere Stimme befahl mir, die Truhen zu öffnen. Ich tat es, und was ich sah, ließ mich erstarren.

Acht gefrorene Leichen. Nur Frauen. Dieser Satan hatte keine Gnade gekannt. Und er hatte sie auf eine besondere Art und Weise getötet. Ich sah keine Schuss- oder Schnittwunden, sondern nur die zerfetzten Lippen, die sich auch unter der Frostschicht abmalten.

Jetzt war mir klar, dass Jane Collins viel Glück gehabt hatte und sie mir noch einiges würde erzählen müssen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1465 »Der Blutschwarm«



cover.jpeg
Band 1466 73 Neuer Roman

GEISTERJAGER

JOHN GINCIAIR

Die grofie Gruselsene von Jason Dark

Band 1466 + Doutschiand 1,50 €
o (50 €S 3o

e 0 ey 120 i ne
RIS R e

QLG





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






